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Die landüytlichen Verhältnisse, insbesondere 
Kurlands. 

Charles Fourier hat unter den Rubriken 
der Arbeitstheilung auch eine aufgestellt, die er 
„lr»,vu,ux «1« ä^vaucm^nt" nennt, zu denen 
keine individuelle Neigung angeboren ist, zu 
denen sich aber Menschen aus Resignation ent­
schließen, weil sie die Notwendigkeit derselben 
fürs Gemeinwohl erkennen. 

K. Rosenkranz, Vorwort z. „Aesthetik d. Häßlichen." 

?!U.ngesichts der neuen Gestaltungen, die in vielfacher Durchkreuzung die 
Landesverhältnisse uuserer Provinzen uud insbesondere Knrlcmds durch, 
dringen, dürfte es an der Zeit, ja Sache der Pflicht sein, einer Beziehung 
nicht zu vergesseu, die zu deu eingreifeudeu gehört — der des Landarztes 
zu seiuem Wirkungskreise. Die Aufforderung hierzu erscheint besonders 
nahe gelegt, wenn Nengestaltnngen sich anch in dieser Richtung vorbereiten, 
wenn dieselben bereits zur Reife des gefühlten Bedürfnisses durchgedrun­
gen, nur der abschließeuden Erörterung, der planmäßigen Durchbildung zu 
harren scheinen, nm sie einer Periode nener lebenskräftiger Entwicklungen 
eutgegenznführen. 

Wenn ich nnn hier vom Staudpunkt einer längeren praktischen Lauf-
bahu deu Maßstab des Fachmauus au ein schwebendes Verhältnis zu legen 
gedenke, so mnß zwischen Leser nnd Verfasser von vorn herein das Ver­
trauen festgestellt werden, daß es sich hier nicht nm eine Tendenzschrist, 
nm keine oratio pro äris 6l, too!8 handelt. Ich mnß dies nm so mehr be< 
tonen, als diese Betrachtungen gerade durch eine Frage localen Interesses 
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angeregt wnrden, dnrch den Wnnsch einiger Besitzenden nänilich, in der 
Nachbarschaft des Verfassers dicht an der turländischcu Gräuze einen Arzt 
in ihrer Mitte sich niederlassen zn sehen. Gleichwohl klingen aber in die­
ser Tagesfrage immer wieder Vorlagen nnd Probleme an , die sich dnrch 
die ganze Entwickeluugsgeschichte des landärztlichen Wesens fortspinnen. 
Wenn ich daher Gelegenheit nehme, von hieraus weitergreifende Bedürf­
nisse der augenblicklichen Situation zu berühren, so erklärt sich das unge­
zwungen daraus, daß die verschiedeneu Gestaltungen, die nns in dieser 
Hinsicht in den Provinzen entgegentreten, im letzten Grade ans eine ana­
loge Basis zurückgeführt werdeu könueu. Wi r seheu fast dieselben Mängel 
uud Bedürfnisse, Anregungen nnd Hemmhcbcl immer wieder ins Spiel ge­
setzt, mögen wir Wesenberg oder Pil ten, die Ufer des Peipns oder Szen-
men als Ansgangspuukt unserer Betrachtungen wählen. 

Nur eine offeue Aussprache mit unbefangener Darlegung des gegen­
seitigen Verhältnisses kann hier zwischen dem ärztlichen Stande nnd dem 
Publicum, als den beiden Contrahentcn in diesem socialen Vertrage, znr 
Klarheit führen. Nnr klares Verständniß wird aber hier vor bedauerlichen 
Mißverständnissen bewahren und eben cmch nnr ein derartiges nnbeirrtes 
Gegenseitigkeitsverhältniß zu der erwüuschteu Befestigung nnd gedeihlichen 
Entwicklung des Gemeinwohls führen. 

Was die Angelegenheit betrifft, die diesen Betrachtnngen znm Aus­
gang diente, so faßt sie sich für den Fernerstehendeu knrz in Folgendem 
zusammen: 

Ein Flecken, eine kleine Meile von der kurischen Gränze gelegen, bi l ­
det das l6nä62-vou3 von größeren Wegen, die nach allen Richtungen der 
Windrose ausstrahlen. Man gelangt ans diesen bequem zu etwa 10 größe­
ren umliegenden Gutem. Dies sind zum Theil volkreiche Besitzlichkeiten, 
die bis jetzt entweder gänzlich ohne feste ärztliche Versorgung bleiben oder 
wöchentlich einmal die Nähe eines Arztes haben, der drei Meilen vom 
Flecken entfernt wohnt. An den übrigen Wochentagen beschäftigt diesen 
eine eigene größere Praxis nnd die nächst weitere Hülfe ist für jenen Kreis 
nur auf mehr als 3 — 4 Mei len, und das anf recht üblen Straßen, 
zu erlangen. 

Innerhalb dieses Kreises von Gütern sind allmählig anch mehrere 
kurische Familien bcsitzlich nnd ansässig geworden. Eingedenk der Vor­
te i le mancher Gegenden Knrlands, nebenher in der schlimmen Jahreszeit 
in noch viel empfindlicherem Maße, als der Meilenzeiger giebt, von ärzt-
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licher Hülfe geschieden, haben diese der naheliegenden Idee sich zugewendet, 
in ihrer Mitte einen Arzt zn fixiren, also, wenn thnnlich, ihn durch ein 
festeres Verhältnis; an sich zu binden. Zweifelsohne muß es ein günstiges 
Moment genannt werden, wo sich bei einer Mehrzahl das Bcdürfniß nach 
wohlorganisirter ärztlicher Hülfieistung iu so bestimmter Form ausspricht, 
wenu sich ein natürlich gegebener Centralpunkt ungezwungen finden läßt. 
Jener Flecken stellt aber als Ansiedelungspunkt für einen Arzt entschiedene 
derartige Vorthcile in Aussicht, ganz abgesehen davon, wie sich die Be­
ziehungen des präsumtiven Trägers dieser Stellung zn den Einzelnen, zu 
den Familien, zn der anwohnenden Banerschaft ic. gestalten mögen. 

Nnn findet sich.aber in dem gedachten Flecken so wenig als an meh­
ren andern ähnlichen günstigen Punkten der Provinzen nnd besonders 
Kurlands irgend etwas Gegebenes, das einer solchen Ansiedelung eiuen 
Anhalt böte. Es mnß also eine neue Grundlage geschaffen werden. Das 
bcwnßtc Bedürfnis), der gute Wille, ihm zu genügen, liegen vor, es han­
delt sich nnr nm eine einheitliche Idee nnd einen Bauplan, um Etwas, 
was die Bedingungen der Nenbilduug und die Ecksteine des Neubaus zu 
einer lebensfähigen Entwickelnng geschickt zusammenfügt. 

Meines Erachtens ist es nuu aber vou wesentlicher Wichtigkeit, die 
günstigen Momente, wo sie sich so ungezwungen durch die Sachlage selbst 
darbiete«, mit ihrem vollen Gewicht der Ausbeutungsfähigkeit in die Waag­
schale zu werfen, wenn man einer Verwirklichung des Planes näher rücken 
wil l . Zopfthum, hergebrachte Routine, unzulängliche Halbheiten dürfen 
einer solchen Neugeburt uicht schon im Keime eingeimpft werden, wenn man 
des Kindes froh werden wil l . Es hat vielleicht lange keine Zeit gegeben, 
welche von schiefen Conceptionen auch iu dieser Rücksicht, von daraus sich 
herschreibenden Mißgeburten harscher und empfindlicher berührt worden 
wäre, als gerade die uusrigc. „S ie ist", sagen Manche, „nnr zu sehr die 
Ze^ des Fortschritts." — Vielleicht! Die Schwierigkeiten scheinen mir 
aber weniger in den maßlosen Ansprüchen eben dieser Zeit, weniger in den 
himmelstürmenden Problemen des Jahrhunderts zu liegeu, als in der stren­
gen Forderung, in solchen Perioden schnell fortschreitender Entwickelmug 
gerecht und klar, maßvoll nnd doch nicht karg, nicht übereilt und doch nicht 
träge die Vergangenheit mit der Zukunft zu vermitteln; wir bauen ja im 
Kleinen wie im Großen hente vielleicht weniger als je Pyramiden, chine­
sische Mauern uud Münster für Jahrhunderte, aber wir verlangen mit 
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Recht, daß, was begründet w i rd , cmch das volle Recht der Existenz in 
sich trage. 

Diese Gedanken drängten sich mir bei einer gelegentlichen Discnssion 
des fraglichen Gegenstandes nnwillknhrlich ans. Bei dem unzweifelhaft 
Berechtigten der Grnndidee zog das bnnte Durcheinander der verschieden­
sten Anklänge an mir vorüber, nnd Znngen nnd Sprachen tönten durch­
einander, wie das eben bei den kleinsten Nachahmungsversnchen des alten 
Thmmbans in menschlichen Dingen zn geschehen pflegt. Ich sah den Bau 
im Geiste vor mir stehen — eine freundliche V i l l a , die ans einer nncnl-
tivirten Natnrstätte emporwächst, aber schon durchrankt uud überwuchert 
vom Holzschwamm, der dem Ban uud deu Iusassen früher oder später zum 
Nachtheil nnd Ruiu gedeihen mnß'. 

Um diesen Eindrücken eine rechtfertigende Bcgrüuduug zu geben, mnß 
ich für die Fernerstehenden etwas weiter ansholen nnd in flüchtigen Feder­
strichen das landärztliche Verhältnis nnserer Provinzen in seinen allgemei­
nen Umrissen zn zeichnen versuchen. M i t unwesentlichen Abweichungen hat 
es sich seit Iahrzehnden in einer Art festgestellt, die als nberliefcrnngs-
mäßiges Schema sich anch in nnserer Tagesfrage vielfach wiederspiegclte. 

Wo nicht ganze Kirchspiele als Contrahenten oder Garanten für die 
Stellung eines Arztes eintraten, wie dieses nenerlichst namentlich in Liv-
land versucht worden, bildeten sich freie Associationen von drei, vier, sechs 
und mehr landbesitzlichen Familien, die für ihren Gntercomvlex einen „Oe-
kvnomiearzt" engagirten. Es wurde eine verhältnismäßige Gage verein­
bart, ein sogenanntes „Deputat" (ein Gefälle an Naturalien) ergänzte 
gewöhnlich diese Stipulationen nnd man lebte eben zusammen, so lange 
man sich gegenseitig gefiel, und trennte sich, ein Zerrbild wilder Ehe, wo 
Vernunft nnd Herz tiefergreifende Bande postnlireu, wenn die Beziehung für 
den einen oder den andern Theil Nachtheile mit sich zn führen begann, die 
auf andere Weise bequemer uicht nmgangen« werden konnten. Leider war bei 
solchen Engagements eine geeignete nnd bequeme Wohnung znr Aufnahme 
des Arztes meist nicht vorgesehen. Dieser Mangel machte sich noch fühl­
barer, wenn der Arzt, verheirathet, eine Familie mit in diese neue Ste l ­
lung einzuführen gezwungen war. Nimmt man hinzn, daß in dem Haupt 
dieser Familie sich die Ceutralisatiou eines weit greifenden Geschäftsbe­
triebs vereinigt, daß er Chirurg, Accouchenr, Oberapotheker uud Impfrevi-
dent, meist neben seiner Familie einen oder gar zwei technische Gehnlfen 
beherbergen mußte, so steigern sich diese Schwierigkeiten nur noch. Dabei 
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mußte er in den materiellen Bedürfnissen des Unterhalts nnd deren Be­
schaffung sich oft nur zu sehr auf seine eigensten Ressource» und die Zwangs­
preise eines vielleicht entfernten Markts hin- und angewiesen sehen und 
sonnte nur zn oft über die ihm eingewiesenen Räumlichkeiten nicht in einer 
Weise verfügen, die diesen oft widerstrebend sich durchkreuzenden Zwecken 
und den Ansprüchen des Geschäfts als solchem entsprochen hätte. Auf den 
Güteru war aber cbeu der Natur der Sache nach eine Aenderung in die­
ser Hinsicht kaum ausführbar, und so mnß es wohl nicht Wunder nehmen, 
wenn gerade diese Mißstände auch nicht eben geeignet waren, die Basis 
zu festigen, auf denen diese Verhältnisse künstlich erwuchsen und oft frühzeitig 
kränkelnd -wieder abstarben. Es war eben einmal eine „Herberge", ein 
anderes Mal ein „Beihof" oder ein Theil eines unbewohnten oder nicht 
sehr wohnlichen Herrenhauses — deren bessere Hälften eben wegen Mangels 
entsprechender Baulichkeiten schon oon einem Verwalter, Schreiber u. a. ein­
genommen waren. Fast immer aber fehlte dergleichen zeitweiligen Unter­
kommen der Aerzte der Charakter der Selbstständigkeit nnd Geschlossenheit, 
die zn einer abgesonderten Wirtbschaft auf dem Lande fast noch unumgäng­
licher uöthig wird, als in der Stadt. Die Herberge hatte aber entweder 
keinen Keller, oder der Beihof keine Wagenremise nnd der abgetheilten 
Herrenhauswohuuug fehlte, Küche und Vorrathskammer — Ränmlichkeiten, 
die schwer mit Andern zn theilcn sind. 

Eine ehrenwerthe Ausnahme von dieser Regel machen einige im Lande 
verstrente sogenannte „Doctorate". Beispielsweise führe ich die in Kreuz-
bnrg — Dondangen - Pokroi — nnd auf den turischen Ritterschafts-
güteru an.' Es sind dies mehr oder weniger abgesonderte Wirtschaften, 
wohl zu den Gütern, ans denen sie von den Besitzern gegründet, gehörend, 
dennoch aber in einer Art abgegrenzt, die dem Zweck, in 85>o«i6 von einem 
Arzt bewohnt zn werden, bestimmter^ entspricht. Der isolirte Fall der 
Ritterschaftsgüter ist eben ein vereinzelter, in vieler Beziehung aber ein sehr 
geeignetes Vorbild für weitere Neugestaltungen. 

Von dieser Häuslichkeit aus, die an uud für sich schon eine ergiebige 
Quelle von Unbcqnemlichkeiten, Collisionen uud MißHelligkeiten war und wohl 
noch immer ist, wird die Präzis häufig iu der Art versehen, daß der Arzt 
wöchentliche „Rundfahrten" hält. Mi t seiuem Arzueikasteu im Vehikel und 
seinem Discipel oder Apolhekerlchrling ans dem Wagcnbock, setzt er so Jahr 
für Jahr sein kalendcrgerechtes und tcrminmäßigcs Heilgeschäft fort, bis er, 
zum Theil unter dein Einstnssc der fortwährenden Strapazen, selbst an 
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eine seiner Pillenschachteln glanbcn muß, wenn diesen Bekehrnngsdienst 
nicht ein benachbarter College übernimmt. Waren ans den nmliegenden 
Gütern neben der größern Hansapothete des Arztes Filialapothcken ange­
legt, so wnrde der Arzneimarkt so von Gnt zn Gut verlegt. Je weniger 
Arznei der Arzt den Landlenten gegen ihre vielfachen kleinen Leiden ver­
abfolgte, um so eher rist'irte er seine Popnlarität, nnd je mehr drauf 
ging, nm so mehr verdiente bei gesteigerter Mühwaltnng des Arztes der 
Apotheker in der Stadt, von dem die meisten Rohwaaren nnd ein großer 
Theil der Präparate bezogen werden mnßte. Ueberall fanden sich an den 
bestimmten Tagen dieselben Typen von Bl inden, Lahmen, Gichtbrüchigen 
und Geschwungen ein; curirt wnrde v ie l , gesund gemacht ziemlich We­
nige, Wunder gethan gewiß noch weniger und bei dem besten W i l ­
len der Aerzte nnd ihrer Patrone ging's eben im großen Ganzen nicht 
n m , sondern auch im Einzelnen „wie's Gott gefällt". Wi r werden ans 
die Ursachen dieser Unzulänglichkeiten und die M i t t e l , die ihnen abhelfen 
könnten, spater zurückkommen; für's Erste nehme man diese flüchtigen Um­
risse für nicht mit zn schwarzen Tinten gezeichnete Lebensbilder, die eben 
nur Thatsächliches wiederspiegeln. Ich glanbe, da sie eben nnr Miterleb­
tes oder Mitlcbendes darstellen, dürfte wohl jedes „Landeskind" darin' 
Züge aus der lieben Heimath wiederfinden. Auf vielen Gütercomplexen 
wurde dieses regelmäßige Fahrsystcm in etwas gemodelt, wenn etwa an ge­
wissen Tagen ans ein so befahrenes Gut die Krcmkeu der nächstanliegenden 
Güter gingen oder gesandt wurden, znm Theil wurde es auch von den 
Aerzten in der Anweudung modificirt, indem ihueu dcuu doch endlich ihre 
Zeit zu werth wnrde. Dann zog man es vor, seinen Discipel die Wochen­
fahrten machen zu lassen, und wenn die Verhältnisse recht günstig für 
den Arzt lagen, sielen sie auch wohl ganz weg. 

Die Folgen dieses Fahrsvstcms nnd vergleichbar ähnlicher Abkommen 
liegen aber klar ans der Hand. 

Wenn dcu Arzt nnn nicht ein beiläufig auftauchender Krankheitsfall 
besonderer Art entschädigte, ein tieferes Eingehen ans die Zustände der 
„leidenden Menschheit" war es kaum, was ihn moralisch an eine ähnliche 
Präzis band. Ein tiefer gehendes Verhältniß zu den Familien der bes­
sern Stände konnte wohl eine Entschädigung bieten nnd lebt gewiß in 
manchem meiner College« als eine wohlthuende Erinnerung. Diese Ge-
nugthnnng fällt dem Arzt aber nicht immer nnd in vollem Maße zn, wie 
wir später sehen werden. Es bleibt also znletzt hier nnd da eine an 
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interessanten Incurabelu gestellte Diagnose, ein wenig sittengeschichtliches 
Studium in Menschenkenntnis Gelegenheit zmn Ausziehen von ein Paar 
Zähnen, Beiträge zur Geschichte der Philosophie und Raeeudcterioratiou, 
eine verspätete Armeiurenkung ^c.; es bleibt endlich die große Masse von 
angefangenen Krankenbchandlungen, von denen er nie wieder etwas über 
Fortgang und Ende hört, als Comvensation für sein unausgesetztes Umher­
fahren. Von den wirklich der Hülfe Bedürftigen erfährt er nicht immer 
etwas nnd auch das selten zur rcchteu Zeit. Der Bauer, der sonst wenig 
Leidenschaft für Denkoperationen zeigt, entwickelt oft in ähnlichen Fällen 
eine Zähigkeit des Selbstdcnkens, die eines bessern Zieles und Erfolges 
würdig wäre. Man hört nichts gewöhnlicher, als die Redensart: „Wir 
dachten, es würde besser werden"! in Fällen, wo man bei aller Toleranz 
gegen Hauscurversuche die Vernachlässigung verzweifelter Krankhcitsversnche 
nicht begreift. Erfährt man dann anch von den wichtigern Fällen durch 
einen verspäteten Zuzügler, so haben die Ambnlanten schon mit ihren klei­
nen Leiden nnd langen Klagen die enggemessene Zeit dermaßen verzettelt, 
daß der Arzt oft bis in die Nacht sich dem Wesentlichern widmen muß, 
das selbstverstäudlich die Aufgabe feines Tages sein sollte. Solche Anti­
nomien gehören aber zu deu gewöhnlichsten in der Logik der Landpraxis. 
Glückt es nuu aber auch dem Wichtigem deu Vorzug eiuzuräumen —wenn 
der Arzt schon früher angemeldete Hülfshedürftigere im Auge behält, wer 
weiß, wie lauge ihu seine Toureu aufhalten, wohiu sie ihu leiten — ? 
Daun erhält aber wieder eiue gewisse Zahl der Ambulanten ihr stationäres 
Pflaster, Magenmittel, Wurmpulver nicht, wenn sie den Arzt nicht erwar­
ten können, und malcoutcut gehen sie nach Hause, nachdem sie vielleicht 
einen Tag verloren haben! Daß aber die wichtigern Fälle nicht nnr nicht 
immer, sondern sogar verhältnißmäßig selten zur rechten Zeit an dem 
„Wochentage" angemeldet werden, hat in tausend Hemmhebeln der Lang­
samkeit, der Indolenz uud Fahrlässigkeit der Leute, hier uud da auch im 
Verwaltungsmechanismns Gründe genug! Vor allem aber — uud dieses 
kauu nicht genugsam hervorgehoben werden — liegt es darin, daß so fest 
es steht, daß ein Mensch nicht zu Erfiudungcn gezwungen werden kann, 
man ihn anch nicht verbindlich machen darf — an gewissen Kalendertagen 
krank zn werden! Ich sage, dieses kann nicht geuugsam hervorgehoben 
werden, denn ist der Kranke einmal über den ersten, vielleicht beunru­
higenden Choc weg, wo man den Doctor vielleicht eben nicht haben kann, 
so „denkt" mau wieder, es wird sich schon machen, wenn er auch wirklich 
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in der Nähe ist! Es hat mir nicht geringe Mühe gekostet, diese einfache 
Logik im Leben znr Geltung zn bringen, nnd noch hente kann man der 
lieben Gewohnheit zn Liebe Einwendnngen hören, vor denen die kühnste 
Dialektik beschämt die Segel streichen mnß. Mnß man denn nicht zngebcn, 
daß ein Arzt in sehr peinliche Verlegenheiten gerathen mnß, wenn er sich 
gebunden hat, am Montag in L zn erscheinen, ihn aber an demselben Tage 
in entgegengesetzter Nichtnng eine Kreisende braucht, die er nicht warten 
lassen darf, wenn sie anch gern möchte? Spricht es nicht zu sehr gegen 
ein Grundgesetz und Urrecht des Iudividuums, das der Unteilbarkeit näm­
lich, wenn ihn eine Estafette vom Schmerzenslagcr dieser Kreisenden zu 
einem Holzhauer ruft, der im Walde sich eine Arterie dnrchgchancn hat 
nnd verbluten will? Es siud dieses keiue schematischen Beispiele, sondern 
concrcte Erlebnisse — nnd jede derartige Präzis wird ihre Corollaricn 
dazu liefern können. 

Es bleibt also dein Arzt nichts übrig, als seine Zeit und Mühewaltung 
zu verdoppeln. Die Auspannung der geistigen nnd körperlichen Kräfte muß 
weit über das — Gewöhnliche — will ich nicht sagen — denn ich verlange 
vom Arzt, daß er ungewöhnlichen Anstrengungen und Ereignissen gegen­
über sich mit Kraft, Ansdaner und Geistesgegenwart bewähre — nein, 
weit über das billig nnd nothwcndig zn Fordernde ansgcdchnt werden! 
Er muß verdownus iu X uud Z zugleich seiu und das Knuststück des 
renommirten Magiers perpctuiren, der sich seinem Publikum dnrch sieben 
Thore einer Stadt zn gleicher Zeit nnd Stunde vorstellte. 

Daß der Arzt überdies bei einigermaßen ausgedehnterer Praris mit 
seiner gewöhnlichen christlichen Zeitrechnung, in spveie mit den „Wochen­
tagen" und ihren Fahrten bald in ein arges Dilemma geräth, ist unschwer 
einznsehen. Bei diesem ruhelosen Umherschweifen mit dem Kainszeichen 
des ^ u l Lli-nnt bei Tag und Nacht, über Wege nnd Stege, bleibt ihm 
natürlich für das eigene Haus und die Scinigcn gar leine Zeil. Er lebt 
im strengsten Sinne des Worts — aber in verschrobenster Anwendnng 
desselben — seiner Pflicht! Die Lnst nnd selbst die Möglichkeit, daheim 
fortzubaucn au der Wissenschaft, au seiner Knnst, an allem, was das Leben 
über die platte Materie hinansträgt, verkümmert mehr nnd mehr! Was 
insbesondere den Arzt, als solchen, auf der freieren Höhe der Anschannng 
hält, was ihm die Uebersicht sichert über die gcistigeu Anregungen 
nnd Errnngenschaften seiner Zeit, was seinen Wissenskreis abrundet 
und erweitert, die Muße des Studiums, die Nuhc des Lebens, die 
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Beschaulichkeit der Stunden am häuslichen Herde endlich — alles dieses 
wird zn illusorischen Luftgebildcn! Wie die Luftspiegelungen der Fee 
MorgMa ziehen sie an ihm vorüber! I n seinem Wüstenritt tauchen dem 
Pilger Quellen und Dattclhaine am Horizonte ans, blaue Seen und rasen­
grüne Triften locken seinen Blick — aber vergebens! Die fatale Realität 
der knarrenden Wagenachsen verscheucht alle diese schönen Träume und 
Phantome, um ihn schließlich bei Nacht und Nebel ans einem Lehmdamm 
sitzen zn lassen. 

„Aber — eulw — wird er nicht bezahlt dafür?! Und hat denn 
Doctor „so und so" uicht ganz eben so seine regelmäßigen Fahrten ver­
sehe»?" J a , nun ! Wir müssen es freilich zugestehu, wir fühlen 
es in mehr als einer Beziehung täglich, daß wir einer großen Vergangen­
heit gegenüber nur zn sehr zu einem Pygmäeugeschlecht entartet sind! Eines 
schickt sich aber nicht für Alle! „Und dann — heißt es weiter — dehnt 
sich anch der Doetor zu sehr mit seiner Praris ans!" Nun — es läßt 
sich ohne Logarithmen leicht darthun, daß ein Laudprakticus vom Sonn­
abend durch den Sonntag nnd die ganze junge Woche bis wieder zum 
Sonnabend sich ans Entdeckungsreisen befinden könne, und wenn es so fort 
ein fahrtenreiches nnd ereignißarmcs Jahr gegangen ist, nicht viel mehr er­
worben haben dürfte, als was hinreicht, seines Lebens Nahruug uud Noch-
dürft zu decken. Doch daranf kommen wir später zurück. Jetzt zunächst 
nnr die nächsten Consequenzeu! 

Ein solches Fahrreglement leitet nämlich unmerklich znr Routine in 
Wissenschaft nnd Präzis, zu einer gewissen Laxität des ärztlichen Gewissens 
im Leben, nnd, wenn die Verhältnisse unglücklich liegen, zu einer Versim-
velnng des ganzen Menschen. Gewisse Compeusatiouen werden die demo-
ralisirendcn Einflüsse dieses Sich-im-Kreise-Drehens znm Thcil entkräften 
oder gänzlich aufheben, immer bleibt die Landprazis in dieser Form eine 
nngleich mehr abziehende nnd zersplitternde für die Kraft des Einzelnen 
und ergänzt sich für die innere Genngthuuug des Arztes unendlich weniger 
aus sich selbst, als es das abziehendste Wirken des Arztes in der Stadt je 
thun wird. Wen leiteten diese schneeverwehtcn Richtwege, nnfahrbaren 
Lehmdämme nnd überschwemmten Rinnsale des Flachlandes nicht, wenn es 
dunkelt, zu Bildern jovialer alter Diener Aesculaps, die man in alter gnter 
Zeit beim Whifttisch in Verwalterherbergeu oder abgelegenen Pastoraten 
angetroffen haben mag, wenn der Schnee zu tief gefallen oder die Wege 
zu sehr überschwemmt, nm nach dem Wochentage Abends noch heimzukehren, 
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fröhliche anspruchslose Gemüther mit etwas Altersgicht uud einem nicht zu 
überladenen 0^tLM8mu8 inL^ions! Ist es doch noch nicht allzulange her, 
dciß uns das Leben noch recht leicht gemacht zn werden schien! Gegen 
Herzkrankheiten — ein Mit te l : clizMn'8, und das Stethoskop — eine 
französische Spielerei, die Salmiak und Lakritzeusaft Gottlob! überflüssig 
machen! Jetzt wird nns der Sieg nicht mehr so leicht gemacht, nnd die 
Zeit fängt uns an, wie die Bntter den Spaniern, mit Ellen zngcmesfen 
zn werden! 

Es ist freilich eine trübe Enttänschnng über die Ideale der Wissen­
schaft nnd des Lebens, wenn sich Aerzte mit tüchtiger Bildung und wahr­
haft hmucmem Streben in dieses Prokrustesbett zwängen lassen — vielleicht 
um nm der lieben Existenz willen. Es ist aber eine noch viel folgen­
schwerere Täuschung, wenn ein gebildetes Publikum — uud von diesem 
geht ja bei uns meist die Initiative aus — glauben kann, sich auf diesem 
Wege einer bleibenden Hülfe für sich nnd seine Anwohnerschaft zn versichern. 
Leider hat nur zn oft mancher herbe Nothschrei vom platten Lande bewie­
sen, wie sehr man in kritischen Momenten die Verläßlichkeit uud Schlag­
fertigkeit unserer ärztlichen Landwehr anzuzweifeln geneigt ist! Wenn der 
Feind an der Grenze des eigenen Hauses steht, schont man weder Rosse 
noch Menschen nm eine Hülfe — ans der Stadt — zu erlangen. Aus 
der Stadt? Ja — ans denselben Kreisen, wo freilich die Spccialistik 
hier nnd da ihren Blüthenbodcn und gedeihliche Entwickelnng stnden kann, 
wenn die Stadt volkreich genng ist, die aber schon wegen enggedrängter 
Concnrrenz der Aerzte nie diese unbehinderte, allseitige Entwickclung prak­
tischer Befähigungen begünstigen werden, wie es meiner Ueberzengung uach 
eine wohlorganisirte nnd wohlverwerthete Landpraxis vermag! Natürlich 
nur — vermag, uud nicht muß uud wird! Das liegt aber uicht im 
Wesen der Sache, sondern in ihren Auswüchsen! 

Es kann nnn nicht in meiner Absicht liegen, in diese Betrachtungen 
einen Vergleich wissenschaftlicher Entwiskelungsfähigteit nnd praktischer Ver-
wcrthbart'eit der Aerzte zwischen Stadt und Land einzuführen. Davor aber 
möchte ich das innerste Wesen der Landprar.is, wie sie mir vorschwebt, 
behüten, daß es ihr nicht unverdient znr Last gelegt wird, nicht wissen­
schaftlicher, erfolgreicher, segensvoller nnd in sich dankbarer werden zn kön­
nen. Nnr wie sie jetzt noch häufig gefunden und gefaßt wird, ist sie ein 
Feld der TlMgkcit, das alle Energie des Einzelnen in Ansprnch nimmt 
und wo man sich sehr wohl zn hüten hat, daß mau sich mit seineu besten 
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Anlagen nnd Fähigkeiten als Arzt nicht verliere — wie ein überladenes 
Kameel ohne Wasser in einer Trombe dürren Wüstensandes! 

Ein weiterer nicht unerheblicher Mißstand erwächst dem Arzt ans der 
gegenwärtigen Sachlage dnrch die Notwendigkeit, nicht allein für seine 
Enrmethoden den Apotheker abgeben zu müssen, sondern anch für Anderer 
Bemühnugen den Droguisten darzustellen. Er muß die Arzneibereitung 
nicht allein in seine Obhut nehmen, beziehungsweise von seinem Disctpel 
oder Aderlasser und Impfer vollführen lassen, sondern hat noch dazu die 
moralische Verantwortlichkeit für alles Hauscnriren nnd Hausmitteluuwesen, 
das von den Hansapotheken der Güter auch noch jetzt nur zu oft vou lei­
denschaftlichen Dilettanten gegen menschliches nnd göttliches Recht geband-
habt wird. Ich habe schon die sonderbarsten Erfahrungen in dieser Nich-
tnng machen müssen und täglich wiederholen sie sich! Mnß es sich anch 
im XIX. Jahrhundert der.Stadtapotheker beim Handverkauf gefallen lassen, 
sich nm Bärenfett angegangen zu scheu, so geht das auf dem Lande doch 
noch viel weiter. „Klemmpulver" ist eiue solche mysteriöse Kategorie, mit 
der der Arzt alle Augenblicke in allen möglichen Drangsalen des Lebens 
herhalten mnß, nnd es ist mir sogar vorgekommen, daß sogenannte gebil­
dete Lente mich schlechtweg um „Pulver gegen Entzündungen" bitten ließen, 
wie man in Berlin nach der Feuerlöschmauuschast telegraphirt, wenn man 
glaubt, daß der Schornstein brennt. Ein anderes M a l hatte eine Frau, 
die im Ruf großer Euren stand, von einem inner« Leiden, das sie selbst 
aus purer Liebhaberei auf die „Mutter" bezog, unter dem Gebranch eines 
auflösenden Tranks Erleichterung verspürt. Bald daranf hatte sie ein Paar 
ihrer Kinder mit dem Rest des Mittels „gegen ein ganz gleiches Uebel" 
tractirt und zwar mit ganz gutem Erfolg! Schließlich schickte sie mir aber 
eiuen baumstarken Knecht mit einer Gastrodynie zn, mit dessen Uebel sie 
nicht fertig werden konnte. Sie hatte ihm aber versichert, er leide an 
einer „gesenkten Mntter" ! Das referirte der Patient anch mit der gläu­
bigsten Naivetät und bat sich dieselbe Arznei aus, nur etwas stärker! Das 
sind nach der Natur gezeichnete Breughel's, die sich leichten Preises bei 
uns erstehen lassen*) 

*) Auch in Deutschland finden sich noch gegenwärtig ähnliche primitive Zustände, wie 
man in Fr. Schönwerth's Sittenschilderungen: „Aus der Obcrpfalz" (Augsburg 1859.) 
lesen kann. Der Ofen wird dem Kranken im Sommer wie im Winter bis zum Ersticken 
geheizt; man gebraucht zur Abhülfe der Reihe nach Hausmittel, Sympathie, den Abdecker, 
den Hirten, den Bader, den Arzt; letzteren erst nach Befragung des Orakels, welches darin 
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Die Sache hat aber auch ihre ernsthafte Seite. Abgesehen davon, 
daß die Zeit des Arztes durch den Hausapothekcnbetrieb in wenig dank­
barer Weise in Anspruch genommen wird, führt dieser mcxwZ pruceäknäi 
Schwierigkeiten mit sich, die nicht so leicht weg von der Hand beseitigt 
werden. So besteht im Wirkuugsbezirke vieler derartiger ärztlicher Ver­
sorgungen die Einrichtung, daß der Arzt gegen ein festes Iahreshonorar 
(hier beispielsweise von 1—2 Rubel pro Gesinde) die Bestreitnug der Arz­
neikosten seiner Euren übernimmt. Wenn wir nun auch zur Ehre unse­
res Staudes aufrechterhalten möchten, daß wissentlich unter diesen Verhält­
nissen nie ein Kranker verkürzt worden ist, so liegt doch, die Gefahr der 
Einrede sehr nahe nnd ist leider nur zn oft vorgekommen. Der Arzt ist 
gewissermaßen gebunden, auf die unberechtigten Arzneiansprüche von wirk­
lichen oder simulirenden Kranken einzugehen, die sich oft gemüssigt sehen, 
die ernstlichste Klage zn führen, daß man ihnen Grützumschlagc gegen einen 
Fnrnukcl empfiehlt, wo sie Pflaster verlangten. ^Es sind Fälle genug vor­
handen, um es nicht als ein vereinzeltes Industrieritterstückcheu zu fassen, 
daß Leute für vorgeblich schwer Kranke zum Doctor eilen, um um so die 
Nebel fahrt über eine Floßfähre gratis zn erhalten, nnd Nch dann vom Arzt 
noch ein 8t,omg,enicum verschreiben lassen, nm noch ein Fläschchen nnd 
etwas Bitteressenz zu profitireu, während sie ungehindert ihren Geschäften 
nachgingen. I n gewissen Epidemieu kann es sich sogar ereignen, daß der 
Arzt einem Bankrott seiner Apotheke sich nahe sieht, wenn thenre Arzneien, 
namentlich Chinin, in größereu Quantitäten durch die Umstände dringend 
geboten werden. Ich erinnere mich einer solchen Periode, wo mich in einer 
auch sonst interessanten Wechselfieberepidemie nnr ein plötzlicher Umschlag in 
der therapeutischen Angreifbarkeit des Krankheitscharakters vor einem wesent­
lichen Deficit bewahrte. Chinin wollte nur unvollkommen und endlich 
gar nicht mehr nachhaltig wirken. Arseuik trat siegreich an seine Stelle, 
nnd eine Verbindung desselben mit Chinin in Lösung hat sich seitdem hier 

besteht, daß man l/eib und Fußfohle mit einer Speckschwarte reibt und diese dem Hunde 
vorwirft: frißt er sie, so ist noch Rettung möglich und der Arzt wird gerufen, außerdem 
nicht, weil der Kranke ohnedies stirbt. Man verlangt in der Apotheke als Hausmittel „alte 
Ehe" (u,Il!r«,ea — Milchkraut?) u, „gedorrte Menschenhaut" und nimmt 8pormu celi und 
Hausenblase gläubig dafür hin; man verlangt vom Arzt „b i t t e re 'Md ic in " und „große 
Gläser" und wenn der Kranke verschieden und noch Arznei übrig ist, so findet sich ein 
haushälterischer Magen, der, obgleich gesund, sie verschluckt, lediglich zum Zwecke, „daß sie 
nicht hin wird." D. Red. 
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in gewissen Kreisen den Namen von „Wnndertropfen" verdient. Die Freude 
dauerte aber nicht lange. Das Mittel ist wohl 50 mal billiger als das 
erste, es bewährte sich aber uur zwei Monate und mußte seinem Vorgän­
ger dann den Platz wieder räumen. Der Arzt kommt da leicht in den 
Fall, manche Erruugenschaft seiner Müben der Reinheit seines wissenschaft­
lichen Gewissens insofern opfern zu müssen, als gewisse Fälle keine Trans-
actionen zulassen, obgleich es billigere Wege gebeu mag, die deu Arzt vor 
dem 6oll6ß1mn mßäieorum rechtfertigen würden. Doch das ist mehr Sache 
der Ansicht als feststehender Grnndsätze und sollte hier nur zur Erläute­
rung dienen. So ist zum Beispiel uicht selten vou Landärzten iu geeig­
nete Dringlichkeitsverhältnissen Moschns verabreicht worden, den freilich 
der Banernarzneitarif nicht in seinen Listen aufzuführen wagt: Ich habe 
aber andererseits die Data dafür, daß auf Gütern, wo ich, vou der Un­
Haltbarkeit obiger Einrichtung überzeugt, abgesonderte Notirung des Arznei-
verbranchs eingeführt hatte, bei Vergütung nach einem sehr mäßigen Tarif 
die Durchschnittsrechnung pro Gesinde sich dennoch im Iahreslanf auf drei 
bis vier Rubel erhob, und in einer Gntsverwaltung meiuer Nachbarschaft, 
die ihre Arznei ans einer städtischen Apotheke bezog, stieg sie in eiuem 
Jahre, das anch reich an Wechselfiebern war, ans fast 4 Rubel, nachdem 
der Apotheker bereits einen Rabatt von 50 Proc. verrechnet hatte. 

Es liegt nun nicht im Sinne dieser Darstellung, ans eine zu sehr 
ins Einzelne gehende Kritik der Schwächen aller'dieser morschen Verhält­
nisse viel Worte zu verwenden. Hierzu bedürfte ich auch eines weit viel­
seitigeren statistischen Materials. Ich hätte mich im Gegentheil schon 
früher, anknüpfend an manche Fortschrittsversnche der Nenzeit, zur Necou-
struction lebensfähigerer Eiurichtuugen zu wenden versucht. Obige Aus­
führungen schienen mir aber nicht wohl zu umgehen, wollte ich unser flüch­
tiges Bi ld des 8ww8 yuo nicht gar zu farblos lassen. Nebenher ist es 
manchmal nicht vom Uebel, allgemein gekannte Zustände in ein Wort zu 
fassen, das ihnen ihren wahren Namen nicht vorenthält. 

Worin liegt nun aber der Grund der Chronicität dieser Uebelstände? 
Jeder Vorurteilsfreie kennt sie, Viele möchten Hand anlegen zur Umbil­
dung und Verbesserung! Dennoch bleibt so ziemlich Alles beim Alten! 
^pri is nou» !s äklnß-e — nnd für's Erste ist das Wasser nur in den Kel­
lerwohnungen und den niederen Hütten! Sind locale oder allgemeine Ur­
sachen im Spiel? Hat eine Zeit, die so reich an Qnellen der Fortent­
wickelung ist, die persönliche und allgemeine Verhältnisse im religiösen 
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und staatsbürgerlichen Bewußtsein so schnell zn klarer Verinnerlichnng zn 
bringen vorgiebt, die Wissenschaft und Kunst, Theorie nnd Leben zu einem 
Gemeingut segeusretcher Wohlfahrtsquelleu verschmelze« wi l l — eine Zeit 
endlich, die alle Kräfte, groß nnd klein, gleich gern bernfen möchte zur 
Theilucchme an der gemeinsamen Arbeit des Jahrhunderts, hat diese, frage 
ich, keine M i t t e l , eine Niagarabrücke über eiue Kluft zu spannen, in der 
der Einzelnen schon viele verkommen sind nnd die sich täglich fühlbarer 
zwischen eine weit ans dem platten Lande verstreute Bevölkerung nnd deren 
gesichertere Gesundheitsverhältnisse eindrängt? 

Wir haben noch keine öffentliche Statistik unserer Volkslebensmomente, 
noch keine Biostatik der Bevölkerungsschwankuug, keine Data durchgreifen­
derer Art über die politisch-ökonomische Arbeit unserer Kräfte, über die 
Bilanz ihrer letzten Resultate. Weuige Länder überhaupt haben die An­
sänge zu solchen Verzeichnuugen in verwerthbarer Weise gemacht nnd Ver­
öffentlichungen in die Welt gesandt, wie sie Belgien in so umfangreicher 
Weise ins Werk zn setzen begonnen hat. Gleichwohl weiß jeder Landarzt, 
wie wenig lohnend in Bezug auf gesicherte Erfolge seine Bemühungen, 
Nachtfahrten und selbst die glänzendsten augenblicklichen Resultate siud, die 
er dem Lcbeu abzwingt. Die Geringschätznng gegen Gesnndheit nnd Le­
ben, wie sie noch so sehr der bäuerlichen Bevölkerung anklebt, durchkreuzt 
seine Anstrengungen; Medicinpfnscherei, Aberglaube, Wiukelcureu und Vor-
urtheil mischen sich hinein uud das ganze Arsenal der Ignoranz und B i l -
duugslosigkeit rückt gegeu sein bestes Streben ins Feld, nm ihm die Er­
folge, die oft mühsam erruugen werden, aus der Haud zu uehmen. 

Noch gegenwärtig ezistireu manche große Gemeinden behäbiger, wohl­
habender Baueruwirthschafteu, insbesondere auf deu Krougüteru, die sich iu 
vieler Beziehung einer gewissen Bevorzugung vor den privaten erfreuen, 
es aber im Gemeinsinn noch nicht so weit gebracht haben, sich einer ärzt­
lichen Hülfe zu versichern. Sie behaupten mit japanesischer Pietät ihren 
insularen Charakter der Abgeschlossenheit, obwohl ein vereinbarter Jahres­
beitrag der Einzelnen, eine Krankencasse oder sonst dergleichen Einrichtun­
gen sie ungleich gesicherter einem festen Verhältnisse zn einem Arzte gegen­
über lassen würde. Immer vernimmt mau nur den Nothschrei des Ein­
zelnen, wenn Krankheit uud Tod au ihn hinantreten, jeder Einzelne fühlt 
dann wohl den bodenlosen Nachtheil der Verlassenheit nnd Vereinsamung 
und der Arzt , der sich in einiger Nähe der Bedrängten befindet, wird, 
wenn er vermag, in humanem Eingehen auf die Drängnisse des Augenblicks 
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zu seinen Bernfspflichten noch eine ausnahmsweise Mühewaltung fügen 
müssen. Eine beschwerliche Nachtfahrt unter den trübseligsten Verhältnis­
sen, eine verzweifelte Operation bei einem Stümpfchen Licht in einer Bad­
stube ergänzen dann hänftg genng die Staffage dieses Bildes, ohne immer 
das Versäumte wieder einbringen zu können. Fälle der traurigsten Art 
schweben mir ans eigener Erfahrung für diese Kategorie vor. I h r Hülfe-
rus verhallt aber im Wiude uud die nächstliegenden Consequeuzen werdeu 
uicht gezogen! Es könnte auffallen, daß der Staat nicht unmittelbar solche 
Gebrechen des Gemeinwohls angreift und durch Anstellung einer größern 
Zahl von Bezirksärzten der dringendsten Noth Abhülfe bietet. Es besteht 
ja aber schon lange eine recht wohlgegliederte, von der Medicinalverwal-
tuug geleitete ärztliche Versorgung nach Kreisen, Weichbilden :c. Aber — 
wie alle gntcn Dinge in der Welt, reicht sie nicht für Alles, nnd für das 
augenblicklich Nothwendigste oft am wenigsten! Die bureautratische Glie­
derung kann anch der Natnr der Sache nach in ihrem Mechanismus nicht 
überall dem wechselvollen Bedürfniß der Situation genügen — sie darf 
vielleicht nicht emmal dem besonderen Interesse vorgreifen wollen, und ließe 
sich ans der Welt alles Uebel durch besoldete Chargen eliminireu, wo wäre 
dann noch Raum für die Weltverbesscrnngsideen aller Humauisten von 
Jean Jacques bis Proudhon? 

So ist man denn ans jenes einfachste Ausknnftsmittel gekommen. I m 
Sinne eines provisorischen Zustandes haben es gewisse Güterkreise übernom­
men, für sich selbst zu sorgen, aber wir haben schon oben darauf hingedeutet, 
wie wenig segensreich solche Provisorien werden, wenn sie dem Situations­
wechsel nicht nachgebildet werden, im Gegentheil der allgemeinen Misere 
gegenüber nnr um so mehr im Licht halbe Maßregeln erscheinen müssen, je 
fester man sich an sie anzuschließen meint. Das Bedürfniß nach leicht er­
reichbarer tüchtiger ärztlicher Hülfe tritt nnbedingt von Jahr zu Jahr mehr 
ins Bewußtseiu der Massen, es verleibt dies allen Halbversuchen zur Besse­
rung des Gegebenen einen gewissen Anstrich von Dringlichkeit und Hastig­
keit. Durch die wachsende Zahl junger Kräfte, die eine neue Wissen­
schaftslehre dem ärztlichen Stande erzieht, wird eine reiche Concnrrenz 
auch auf diefeu Markt des Lebens geworfen, und mit dem Umfang der 
Pflichten verrückt sich auch die Würdiguug der Rechte uud Kräfte. Der­
artige Bestalluugcn werden in Zuknnft nicht mehr Zielpunkte fein können 
für eine gewisse Coterie ärztlichen Proletariats, das sich aus preußischeu 
Regimentschirurgen der alten Zeit recrutirte. Die halben Sinecuren 
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die Versorgungsstellen marastischen Alters, die Oasen milder Duldung — 
verschwinden vor der Masse des zn Bewältigenden. Der Schwerpunkt der 
Würdigung fallt mehr in die Kreise der vorschlagenden Tüchtigkeit uud 
des anerkannten Verdienstes, als in die gemüthliche Anffassnng des Lebens 
mit den Vorrechten eines gnten Herzens und einiger graner Haare. Diese 
Verhältnisse gehören glücklicher Weise jetzt nun wohl schon der Vergangen­
heit an. 

Bei der Organisation uuserer Laudesverhältnisse war es natürlich, daß 
die Init iat ive einschlägiger Neugestaltungen anch hier wesentlich in die 
Hand des landbesitzenden Adels siel. Nahe lag es damit, künftig diesem 
Verhältniß einen mehr oder weniger patriarchalischen Charakter gegeben 
zn sehen. Von bestimmten Contractsformulirungeu zwischen den Contni-
henten war überall selten die Rede — mündliche Vereinbarung sicherte 
dem Arzte Leben nnd Prosperität, umschrieb seinen Wirkungskreis, zeich­
nete oft sogar die Grenzen seiner Kraftentwickelung ihm vor nnd Alles 
ging, wie gesagt, so gut als möglich, so lange guter Wille uud gegenseitige 
Ergänzung sich an diesem consensuellen Zusammenleben betheiligten. Gleich­
wohl war principicll die Ergänzung eines öffentlichen Bedürfnisses dnrch 
die officielle Stellung des Arztes eigentlich nnr ans die wohlmeinende Auf­
fassung der Sache oft einer einzelnen Persönlichkeit angewiesen. Das 
führte zn Schwierigkeiten nnd Verwickelungen. Welcher Arzt hätte sich 
nicht von den freundlichen Verhältnissen zn seinen Clienten wahrhaft ge­
tragen gefühlt, wer von uns hätte nicht ein Capital wohlthnender Erin­
nerungen (oft leider das einzige) bei Seite gelegt, das ihm selbst in 
Tagen der Enttäuschung Nahrung für Herz und Gemüth gegeben? Wenn 
aber auch durchgebildeter Humanismus uud glückliche Organisation der 
Naturen selbst in den Pflanzerstätten Louisianas Verhältnisse knüpfen und 
tragen können, über die Frau Beecher-Stowe sich weidlich wundern dürfte, 
so sollten sich unsere geordneten socialen Verhältnisse nicht erkühnen, über 
gewisse Mängel der Garantie mit cordialer Bonhommie hinwegzukommen. 
Die Gunst der Menschen ist ein wandelbares Ding nnd die besten Herzen 
haben ihre schwachen Standen! Wi l l man also Festes bauen, so lege man 
auch ein sicheres Fundament, man fasse diese Angelegenheit ernster ins 
Änge uud lasse alle persönliche Betheiliguug so viel irgeud thuulich sich 
ungezwungen eliminiren. Nebenher bildet der ärztliche Stand unserer Pro­
vinzen, bis jetzt wenigstens noch, gewissen corporativen Consolidationen 
gegenüber eine nur sehr locker geschlossene Phalanx. Nur ein nonnirteres 
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Stcmdesbewnßtsein könnte aber das Pnblikum, wie die Aerzte bei auf­
schlagendem Bedürfniß nach einem Arzte, vor der Concnrrenz bewahren, 
die an ein der Stellenjagd ähnliches Wesen hinansstreift, nnd mir der ru­
higste Standpunkt der Würdigung kann beiden Theilcn in Sachen so tief 
einschneidenden Interesses das Bewnßtsein bewahren, gethan zu haben, 
was nicht vom Uebel ist. 

Als illustrirende Randzeichnung, wie leicht der Strom der Neigung 
sich hierhin oder dorthin wendet, rückt sich mir das Beispiel eines nicht 
uubedeuteuden Gutes nahe, dessen ärztliche Versorgung mir ziemlich uner­
wartet augetragen wnrde. Bei näherem Eingehen ans die Motive erfuhr 
ich, daß es uuaugeuehm empfuudeu wordeu, daß mau deu behandelnden 
Arzt „hänfig" nicht zn Hause getroffeu, eiuen Arzt , der beiläufig gesagt, 
sechs bis siebeu audere größere Gebiete zu versorgen hatte. Ich konnte 
eine bestimmte Garantie „irgend wann" sicher daheim getroffen zn werden, 
principiell gar nicht bieten, da der Strom meiner Praxis mich bald da 
bald dorthin treibt, es mnßte also ganz dem guten Glücke, dem gnten 
Willen nnd vielen andern gnten Dingen überlassen bleiben, ob meine 
Hülsteistung dort hinüber werde reichen können. D a der behandelnde Arzt 
es mir aber nahe legte, für ihn in diese Praxis einzutreten, knüpfte sich 
schließlich dennoch ein Verhältniß nnd dieses hat anch seit Jahren keine 
Ursache gehabt, eine Störung zu beklageu, sei es wegeu verspäteter oder 
verabsäumter Hülfe. Es führt dies aber einigermaßen in die Schwan-
kuugsweite ein, in der sich die Ansprüche an den Arzt selbst bei wohlmei­
nender Gegenseitigkeit zuweilen verliere«, und man muß auch hier gewiß 
das möglich Erreichbare vou dem Wünschenswerthen und einseitig Beque­
men zu scheideu wissen. 

Diese verwickelten Mißstände müssen endlich einer zeitgemäßen Neu­
gestaltung Platz machen, eine durchgreifende Regelung mnß das Schwan­
kende und Kränkelnde auf eiue festere und gesnndere Grundlage zurück­
führen, wenn überall einer gerechtfertigten Erwartuug entsprochen werdeu 
soll. Wo also das Bedürfniß nach einem Arzte sich geltend macht, in 
einem Kreise, der ihm Brot nnd würdige Angriffspunkte für seine Kunst 
bieten kann, denke man vor Allem daran, sich selbst die beste Garantie zu 
geben. Man schaffe also eine Basis, anf der ein in der Wissenschaft und 
Praxis eingelebter Mann fortbauen kann, auf der er mit Vertrauen und 
Hoffnnng, mit Muth uud Ausdauer einer von Tracasserien unbehelligten 
Lebensentfaltung entgegengehen kann. 
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Ich kann diese Garantie nach mehrjährigen Erfahrungen für nnserc 
Verhältnisse nnr in der Gründnng nnd gesicherten Dotation von selbst­
ständigen „ D o c t o r a t ' e n " (man gestatte diesen Ausdruck, weil er bei uns 
in Gang gekommen) suchen nnd finden. Das Wort , schließt sich an die 
Analogie der „Pastorate" an und das Wesen sollte es auch dürfen! Das 
Doctorat würde, als fortwirkendes Institut auf festem Fundament gegrün­
det, der bleibende Ausdruck nicht nur einer durchgreifenden Reform im 
Aeußeru werdeu, es würde sich auch bald zum Ausgaugspunkt gesicherterer 
hygienischer Beziehnngen zur ganzen Umgebung erheben. Wurden doch, 
um bei jenem Beispiel aus dem Leben zn bleiben, auch unsere Prediger erst 
aus dem Anachoretenthum des „Predigers in der Wüste" durch eiue feste 
Ansiedelnna emancipirt! Mag der Einzelne oder eine Gesammtheit sich 
an dergleichen Fundationen vorzugsweise betheiligen, mag auch die Landes­
verwaltung als solche die Frage vom allgemeinsten Standpunkt erfassen und 
durchführen, mag die Stiftung dann wechseln in ihren Besitzern, Nutznie­
ßern und Verwesern, immer wird das Doctorat der Schwerpunkt bleiben, 
nach dem eine gewisse peripherische Angesessenschaft in unverückbarer Weise 
gravitiren wird. Die Persönlichkeit des Arztes wird wohl im Stande 
sein, diesem Zuge mehr Nachdruck zu geben, sie wird aber die günstigen 
Rückwirkungen, die weiter zn besprechende Ergänzungen eines solchen Inst i ­
tuts auf die Umgebung üben werden, nie wesentlich verschieben. 

Warum der Adel, als überwiegende Majorität der Landbesitzenden 
gegenüber den Insassen der oft ausgedehnten Weichbilde der Städte, der 
bürgerlichen Lehen und der Kronsdom.aincn, diesen Gegenstand nicht schon 
früher einer ernstlichen Berücksichtigung gewürdigt, kann nicht in die Gren­
zen dieser Betrachtung hiuübergezogcu werden. Einzelne Landbesitzende 
haben mit großen persönlichen Opfern dem Humauen Fortschritt nnd ihrer 
Uebcrzeugnng chreuwerthe Denkmale gesetzt, einer größern Mehrzahl scheint 
eiue dirccte Betheilignng an dieser Frage, als einer Laudesfragc, mehr 
fernab gelegen zn haben, nm so mehr als das Medicinalwesen der Regie­
rung in vielfacher Beziehung in die hier berührten Interessen hineinreichte 
und der Form nach eine Betheiligung hier müssig erscheinen konnte. Fac-
tisch ist nur, daß, während wir über die Fundation, Dotirnng, Verselbst-
ständigung uud Umgränzung der Pastoratswidmen, über Schnlanlagen, 
Erziehung von Volkslehrern 2c. in den entsprechenden Verhandlungen schon 
die Acten zu kleineu Literaturen anwachsen sahen, in dieser Richtung die 
Frage kaum noch bis zur Lebensfähigkeit der Discussion sich erheben konnte. 
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Gerade ans den ans dem platten Lande verstreuten Adel fällt aber die 
Organisationslosigkeit dieser Verhältnisse am empfindlichsten zurück, sei es 
daß sie im Interesse ihrer Angesessenen davon berührt werden, oder daß 
in den Höfen selbst eine prompte und ausreichende Hülfsleistung vermißt 
wird. Es ist eine Thatsache der Erfahrnng, daß sich das Vertrauen der 
Notleidenden nicht« selten in weite Ferne wenden zu müssen glaubt, wo 
nur schnelle Hülfe das Feld siegreich behauptet hätte; denn „das Unglück 
schreitet schnell." 

Ob nun die Logik dieser Bevorzugung, die ich übrigens durchaus 
nicht als durchgehend bevorworten wil l , mit ihrem oft mehr gefühlsmäßigen 
primum M0V6N8 auf die Persönlichkeiten oder die Reflexe hergebrachter 
Zustände zn bezichen ist — wer wollte darüber ein absprechendes Urtheil 
in die Welt senden? Es wird einmal dieses, ein anderes M a l jenes vor­
wiegen nnd am hänfigsten vielleicht ein wrtium oomM'l,uic>ni3 das Lei-

, tende sein. 
Durch fest centralistrte Wohnsitze der Aerztc, die mit der Zeit zu 

Sammelorten des übrigen ärztlichen Hülfspersonals nnd der nöthigen 
Reqnisite zu eiuer prompten Hülfsleistnng sich gestaltetet!, würde selbstver-
stäudlich eine wesentliche Vereinfachung der Arbeit dnrch Zeitgewinn erlangt 
werden. Zeitgewinn ist hier aber Kraftgewinn, nnd die nachhaltigere Nutz­
nießung beider mnß dem Arzte wie dem Patienten zum Vortheil gereichen. 
Eine weitere Ergänzung müßte dieser Vorschlag finden i n : 

Der Begründung eines nach Maßgabe des beherrschten Kreises auch 
uoch so eug umgränzten K r a n k e n h a u s e s . Dieses gäbe uuter der Auf­
sicht des Arztes und in seiner unmittelbaren Nähe denen Znflncht und 
Pflege, die einer strengeren Leitung des ganzen Cnrverfahrens wesentlicher 
bedürfen. Namentlich chirurgische Fäl le, wo uur baldige operative Ein­
griffe deu oft phantastischen Heilbestrebnngen der vis mLäicatrix eine be­
stimmte Richtung zn geben vermögen, chronische Fäl le, die systematische 
Applicationen nnter gewissen Eantelen verlangen, 3c. würdeu hierher zählen. 
Gegenwärtig ist es für den Landarzt kaum möglich, die einfachste Ampnta-
tion, Bruchoperation, selbst kleinere Augenoperationen mit uur einiger Sicher­
heit des Erfolges auszuführen, wenn er nicht das Opfer bringen wi l l , die 
Patienten in sein Haus oder vielmehr das, was er so nennt, zn nehmen. 
Es bleibt oft in der That nichts übrig, als seine Schwerblessirten in die 
Stadt zu expedireu oder sie an den Folgen der Verletznng oder der Ope­
ration sterben zu sehen. Ich habe glücklicherweise ähnlichen Dilemmen 
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gegenüber die Vortheile einer beqnemern Stellung genießen dürfen — mir 
sind aber Fälle bekannt geworden, die gewiß das Nachdenken anregen dürften! 

Als drittes wesentliches Requisit füge ich noch die Begründung einer 
concessionirten von einem Fachmanne geleiteten A p o t h e k e neben dem 
Doctorat und in ihm hinzn. Damit würde denn auch dieser integrirende 
Theil der landärztlichen Misere aus der Hausapothekenwirthschaft auf die 
Höhe, der Ansprüche der Jetztzeit rücken. Es würde zugleich mehr Gleich­
förmigkeit, Schnelligkeit und Erreichbarkeit des Hülfsmaterials gegeben sein, 
nnd eine Collision der Pflichten wäre von vorn herein ans geschlossen. Jetzt 
muß der Arzt nicht selten erst nach Hause fahreu, um eiu Mit te l zu geben, 
das in der Gntsapotheke nicht vorhanden ist, oder der Arzt ist nicht 
sicher, sein Recept an den Discipel daheim, der vielleicht eine andere prak­
tische Abziehnng hat, gelangen zu sehen. Darans entwickeln sich aber 
Mißstände, die oft noch bedauerlicher in ihren Folgen sind, als selbst die 
pfuscherhafte Art der Arzueibereitung, wie sie leider jetzt uoch immer in 
den Hausapotheken der Güter nnd Familen geduldet werdcu mnß. Einer 
kann eben nicht alles und etwas Besseres fehlt für den Augenblick. Nuter 
der Controle eines wissenschaftlichen Arztes wird bei der nicht allzugroßen 
Zahl von Mi t te ln, innerhalb deren sich jeder Practicns mit besonderer 
Vorliebe zu bewegen pflegt, der Apothekenbetrieb mit den neuen Hülfs-
mittelu der Arbeitsvereinfachung ein sehr leichter werden und sich bequem 
auf der Höhe der scientifischen Anforderungen und des localen Bedürfnisses 
halten können. So lange der Arzt aber gezwnngen ist, selbst in die Pillen­
arbeit hineinzureichen, ja oft selbst mit Hand anzulegen, liegt die Ge­
fahr näher, daß er zu einem schlechten Pharmacenten w i rd , als daß er 
sich mit der Hoffnung schmeicheln dürfte, glückliche Cnren durch schnell 
gebraute Tränke zu erzwingen. 8uum em^ue! Hat doch sogar die Homöo­
pathie, die so wenig braucht, um glücklich zu sein, schon ihre eigenen Osfi-
cinen; wie viel mehr müssen wir wünschen, einen verläßlichen Apotheker 
zu unserer Hand zu haben, wo der Kampf oft mit Flaschenbatterien ans-
gesochten werden muß, die an Napoleonische Artillerieschlachten erinnern! 

Das „Doctorat" müßte somit aus den unsicher« ephemeren Umgrü'n-
zungen des schwankenden Privatabkommens in die Phase eines allgemein­
nützlichen öffentlichen Institutes rücken. Es müßte dieser Gründung wesent­
lich der Charakter einer geschlossenen, für ländliche Verhältnisse abgemessenen 
Wirthschaft aufgeprägt werden, ohne daß ihrer wesentlichen Bestimmung 
Eintrag gethan würde. Die nöthigen Gebäude müßten an Durchkreuzungs-
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wegen mit Berücksichtigung der nöthigen Bequemlichkeit, die ihr eigentlicher 
Zweck mit sich bringt, angelegt werden. Diese würde in mancher Bezie­
hung Abweichnng von dem empfehlen, was bis jetzt für ländliche Bauten 
im Gebranch gewesen. Derselbe Hofranm könnte bequem das Doctorat, 
das Lazarett) mit der Apotheke gegenüber, die Wirthschaftsgebände, Ställe 
und Remisen zn beiden Seiten in einem Viereck umschließen, uud das 
nöthige Garteuland könnte das Ganze gegen die Umgebung abmarken. 
Ob es zweckmäßig wäre, die sonstigen materielle« Bedürfnisse des Arztes 
uud der Iusassen dieses kleineu Cultnrstaates durch Zntheilnng einer be­
sondern Feldwirtschaft, wie bei den Pastoraten, zn decken, bezweifele ich 
von meinem Standpunkt ans. Der Arzt hat schon ohnehin überflüssig 
mit rein irdischen Plackereien zn thnn, als daß er sich noch gern oder 
mit Vortheil durch die terrestrische» Schwierigkeiten: seiner Scholle durch­
arbeiten könnte. Ich sollte anch meinen, daß sich schwerlich eine Majorität 
zn letzterer Ansicht bekehren würde. Anders mag das bei unfern Predi­
gern sein; für den Arzt halte ich es nicht gerathen, zu solchen Snbsistenz-
wegen sich zu weuden. Es liegt schou ohnehin in der Natur seiuer vagiren-
deu Thätigkeit znm Vortheil Anderer, daß er ein „Tischchen deck dich" findet, 
nnd ihm theilweise oder ganz seine Remuneration im Ertrage der Feld­
wirtschaft zuweisen wollen, hieße wohl überhaupt seine Stellung mißkennen. 
Die praktische Alltagsroutine mag sich auf einem wohlgezimmerten Floß 
ganz behäbig fühlen, wenn sie den langsamen Strom des Lebens zwischen 
wogenden Kornfeldern nnd viehreichen Weiden hinabtreibt; die Wissenschaft 
des ewigen Confiictes von Leben und Tod bedarf eines andern Vorder-
grnndes als Staffage! Eine am Doctorat integrirend haftende Leistung 
der Kirchspielseingesessenen, in der Art des sogenannten „Kirchenkorns" 
oder ein Aequivalent in der baaren Remuneration nach Maßgabe der Ge­
treidepreise würden neben hundert andern Wegen leichte Ausknnftsmittel 
bieten, wenn man sich nur vorläufig über das Princip verständigt hat. 
Dasselbe gilt für die Erstehung des Futters für Vieh und Pferde in Bezug 
auf feste Verbindlichkeit. Gleichwol wäre in dieser Rücksicht die einmalige 
Abtheilung eines zureichenden Stückes Wiesenland vorzüglicher. Auf alle 
Fälle ist dieses eiu um so weuiger aus dem Auge zu lasseuder Puukt, als 
ich es selbst zum Ueberdruß erfahren mußte, mit wie viel Opfern an Zeit, 
Kraft und Mitteln gerade dieser Artikel beschafft werden muß, wo die ein­
zelnen Gutswirthfchaften dem extra tdräs Befindlichen gegenüber den „Grund­
satz" prädiciren: Viehfutter als das Grundelement ihres Eultur-Turuus, 
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selbst nicht für Geld aus der Hand geben zn können. Daß dieser Grund­
satz rigoroser Anwendung einem verschwindenden Bedürfniß gegenüber nicht 
haltbar, ist nnn allerdings eben so naheliegend, als daß des Docters Pferde 
nicht allein von Grundsätzen leben können. Dennoch liegen hierin Quellen 
vielfältiger Unbequemlichkeiten für den Arzt. Ich kann nach unparteiischer 
Würdigung nur eiu Vorthcilsmoment für die Gesellschaft darin finden, daß 
der Arzt seiner ganzen Stellung nach nicht in das Verhältniß einer,, grund­
sätzlichen" Blokade gebracht werde. Er darf weder für sich noch für sein 
Vieh Nahrungssorgeu haben, wenn er sich mit Sorgfalt uud frischem Muthc 
ganz der Ansübnng seines Bernfes foll widmen können, nnd werden ihm 
Fouragirfadrtcn octrovirt, so feiert die Krankenpflege, denn selbst das prak­
tischste Volk Europas, die Engländer, gehen nicht eher iu die Schlacht, 
als bis sie ihr Frühstück gehalten haben. 

Diese Dotirnng mit zureichendem Wiesen- und Gartenland müßte aber, 
für Verhältnisse, wie ich sie hier im Auge habe, iu größerem Maßstabe 
durchgeführt werdeu, als vielleicht die allgemeine Meinnng für nöthig er­
achten dürfte. Ich halte dafür, daß der Arzt im Stande sein müsse, für 
den Bedarf einer größern Präzis fünf bis sechs Pferde zu halten, um 
allen billigen Ansprüchen an ihn gerecht zu werden. Die für die innere 
Wirthschaft nöthige Pferdekraft, im Hausdienst für Holz und Wafser, Trans­
port von Korn znr Mühle 2c. 2c. würden diese Zahl nm eines bis zwei 
vermehren. Wer die Quälerei aber mitgemacht hat, sich mit abgetriebenen 
Bauerpferden, in ausgetretenen Wegen, dnrch Nacht und Nebel im wahren 
Sinne des Wortes „fuhrwerken" zu lassen, um, statt bei einer Kreisenden, 
in einem Graben oder Schwarzellernbusch unsanft abgesetzt zn werdeu, wird 
mir in dieser vorgeschlagenen Modistcation unbedingt das Wort reden. 
Wo eine Ordnung der Dinge auf deu Güteru recipirt ist wie z. B . in 
meiner gegenwärtigen Praxis zumeist, daß der Hof mit seiner Pferdekraft 
für das Bedürfniß der Gesinde eintritt, giebt oft die Weitlä'nftigkeit dieser 
Procedur dem bezüglichen Krankheitsfall durch Verzug eine ungünstige 
Wendung. Kein Arzt wird daher, im Sinne einer „besten Welt" seine 
Mitwirkung dabei versagen, dieses Princip zeitgemäß zn modeln. Nie­
mand wird davor zurückschrecken, selbst mit mauchen Weitläufigkeiten, Ver­
antwortlichkeiten und Kosten eine solche ärztliche Centralpost und Nettuugs-
diligeuce über sich zu uehmen — natürlich aber nnr, wenn man ihm die 
Möglichkeit dazn, uud die Mittel der Ausgleichung bietet. Das einfach 
Zwingende dieses Raisonnements liegt in der Nothwendigteit, den Arzt oft 
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ü, Wut. prix schnell da «der dort zn haben, und wenn anch zugegeben 
werden muß, daß jede andere Einrichtung ihre sehr empfehlenswerthen 
Seiten haben mag, so ist es doch vernünftig, das wesentlich Durchschlagende 
als Richtmaß zn nehmen und das Nebensächliche dem Hauptleitenden unter­
zuordnen. Es ist aber viel öfter wichtiger, daß der Arzt schnell fäbrt, 
als daß er überhaupt fährt, nnd da er auf dem Laude im Sinne wirt­
licher Hülfsleistung viel und schnell zugleich fahren muß, wird ihm selbst 
das leichter in eigener bequemer Equipage auszuführen sein, als in fremder. 
Dieses ist aber gerade ein Punkt, der mit manchen grellen Schattenseiten 
behaftet ist, die, beim Lichte hnmaner Beleuchtung gesehen, weit entfern! 
sind, in saufte Mitteltöne abzuklingen, sondern leider nur nm so schwärzer 
erscheinen! 

Es ist dies die manchmal originelle Uuwürdigkeit der Vehikel, die, 
meist von zweiten oder dritten Händen der Verwaltung, bei gelegentlicher 
oder anhaltender Abwesenheit der Herrschaft oder eines sonstigen einheit­
lichen Willens, nach dem Arzt gesandt werden. I n Eile nnd Nothstand 
bleibt oft keine andere Wahl, das Mißliche der Sache wird aber dadurcb 
kaum eutschuldigt, noch weniger gerechtfertigt. Offene Bretterwagen bei 
Sprühregen, Lciterkarrcn mit ein Paar transversal ausgespannten Stricken 
als Ressortvorrichtung, eine Art vierrädriger Aeolsharfe, offene Lastschlitten 
(hier Ragge genannt), ohne eine Spur von Decke oder Sitz, — das sind einige 
hierhergehörige Specimina, die ich ans eigener Erfahrung citiren kann, nnd 
die oft erst sehr entschieden zurückgewieseu und zurückgesandt werden müssen, 
ehe die uöthigc Rücksicht auf des Arztes Leib uud Lebcu in den Gewissen 
von Gutsschreibern nnd Stallmeistern ausdämmert. Die Beschwerden über 
diese Mißstände werden in jeder Landpraxis einen reichen Anhalt finden, 
weil es noch zu wenig begriffen wird, daß der Arzt hierin mit Recht 
größere Ansprüche aus Bequemlichkeit machen muß, als sonst Jemand, denn 
er darf sich nicht durch eine solche Fahrt, auf der er sich oft nothwendig 
nnd unvermeidlich eine Erkältung zuziehen muß, für 5 und 6 andere 
untüchtig machen lassen. Es bleibt hier nur ein Auskunftsmittel, nnd das 
ist freilich ebcu so natürlich, wie einfach: man lasse den Arzt sich selbst 
betten wie er für gut findet! Das allein führt zn allseitiger Beruhigung 
nnd giebt den Gntsverwaltnngen, die bis jetzt die Communication zwischen 
Arzt und Patienten vermittelten, dm klaren Vortheil, die Hälfte der Wege-
werste und Pferdekräfte zn ersparen. 

Dabei muß aber, und das ist ein Cardinalpuntt, dem Arzt die wohl-
14 
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zuverwerthende Zeit nicht anfs Gerathcwohl aus der Hand genommen nnd 
an ihn der Anspruch gestellt werden, sie auf Recoguoscirungstouren zu 
verwenden. Diese, wie sie oben berührt wurden, werden mit dem Bewußt-
sein etwas „Rechtes" geleistet zu haben, nie von einem Arzte durchgeführt 
werdeu können. Obgleich nun aber dem beschäftigten Arzt ohnehin gewiß 
nicht viel Zeit übrig bleibt, so daß ich für mich gar nicht begreife, wie 
es mir möglich sein sollte, regelmäßige Tonren zu machen, wo oft Zeit­
läufte von einer nnd ein paar Wochen selbst enggedrängt ansgefüllt werden 
von den manuigfckch sich durchkreuzenden Ansprüchen, von den entgegenge­
setztesten Seiten der Windrose her, so hört man doch diese Gewohnheitsidee 
immer wieder durchgingen! Man sieht sie immer wieder in den Vorder­
grund schieben nnd mit Gründen stützen, die freilich nur das Recht der 
Anciennität für sich haben. „D ie Lente haben sich so sehr daran gewöhnt" — 
„sie drängen sich an gewissen Tagen alle znm Hof, nnd sterben lieber, als 
daß sie anßer der Zeit zum Arzt gehen" 2c. ic. Das mag alles sehr wahr 
sein, giebt aber weder einzeln noch zusammengenommen den zureichenden 
Grund, unzweckmäßige nnd geradezn verkehrte Einrichtungen zn perpetuiren. 
Der Baner ist leider seit Jahrhunderten schon an sogenannte „Disciplinar-
strafen" gewöhnt, nnd zwiefach „leider" dürften sie kaum ganz umgangen 
werden können, wie die Sachen jetzt stehen; dennoch aber können die va, 
triarchalischen Tage der Kadigerechtigkeit nicht ewig dauern nnd die exoti­
schen Schößlinge dieser Fächerpalme sind in unserm magern Boden schon 
ausgestorben. 

Der Landmann geht gern mehr als einmal des Tages nach dem Hofe, 
wenn er weiß, daß er dort Arznei erhält. Ob sie hilft oder nicht 
ob der Arzt oder Kammerdiener sie verabreicht, ob es Homöopathie oder 
Baunscheidtismns ist — bleibt gleich! Warum sollte er deu gewöhnlich 
weiter ab wohnenden Arzt, namentlich während der Arbeitszeit, anfsnchen? 
Es ist der geringste Nachtheil, den die naturärztliche Hauscurirt'unst mit 
oder ohne Zöckel's Compendium nach sich zieht, daß ein halbes Hundert 
Rubel für verschleuderte oder geradezu geuüßbrauchte Arzneien weggeworfen 
wird, während man sich in dem zweifelhaften Heiligenschein asklepiadischer 
Tempelcuren gefällt, die durch das Märtyrerthum ihrer Opferwilligkeit 
geradezu das Volk bethören und es von der eigentlichen Quelle der Hülse 
abwendig machen! Zn den pharmacentischen Mitteln wird dann in wohl­
wollendster Meinung etwas Saft, Weißbrod, ja Wein gefügt, uur zu oft, 
müssen wir sagen, am unrechten Or t und mit nnzulänglicher Abschätzung 
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dessen, was die Hülfsbedürftigen viel nöthiger hätten; es giebt aber diesem 
Zng zum Hofe nur neuen Nachdruck. Bei aller Anerkennung, die wir 
diesen grauschwesterlichen Bemühungen um ihrer Motive willen zollen, sollte 
nie vergessen werden, daß sie das Grundübel nicht allein übertünchen, 
sondern auch schlimmer machen, und daß es hohe Zeit ist, manche Ge­
fühlsspielerei bei Seite zu lassen und klareren Ueberzeuguugen vou dem 
„was Noth thnt" anch einen praktischen Ausdruck zu geben! Denn wenn 
der Landmann einmal, unbeirrt durch solche liebenswürdige Concurrenz, 
zum Arzt Vertrauen gefaßt hat, kommt er in Fällen, wo der Erbe seines 
Gesindes schwer darniederliegt oder die jnnge Wirthin der Entscheidung 
harrt, gern 4 und 5 Meilen weit her, ohne viel Zeit mit Allotriis zu 
verlieren. Das sind so einzelne Denkmünzen der Humanität, die ans 
dem ranhen Erz des Landmanns von den Verhältnissen geprägt werden. 
Leider ist nicht zu verschweigen, daß sie auch ihre Kehr- wie Bildseite 
haben — eine Kuh, die zu Gruude geht, macht oft mehr Trauer uud 
Wehklagen, als der Tod von Mutter und Großmutter zusammen! 

Mir liegt aber andererseits das sehr aufmnnternde Beispeil eines 
größern Gntes vor, das sich allerdings von jeher einer vorzüglich guten 
Geschäftsordnung und entsprechenden Gutspolizei erfreute. Hier ist im 
Laufe einer achtjährigen Praxis nicht e inmal der Fall vorgekommen, 
daß ein Schwerkranker wegen Mangels an rechtzeitiger Meldung oder Equi-
pagensendnng wesentlich gelitten hätte oder gar zu Grunde gegangen wäre. 
Gleichwohl waren einzelne Gesinde vom Arzte bis zu 2'/2 Meileu entfernt. 
Strenge Aufsicht, die Verpflichtung der Wirthe, ihre Kranken den Ge­
bietsvorstehern, dieser wieder, sie den Hofbeamten anzumelden, wenn nicht 
kürzere Wege zum Ziel führte», endlich die angewöhnte Sorge der Lente 
für die ihnen Nahestehende« uud der strenge Wille der Gutsverwaltung, 
keiue Vernachläfsiiguugen zu dulde« — tragen zu diesem Resultate bei, 
währeud auf dem Hofe keine Arzneien zu haben waren und der Arzt 
keine Spazierfahrten machte, um über Gichtbrüchige und Lahme Nevue zu 
halten. 

Ein anderes Gnt, viel kleiner an Umfang, kanm entfernter als jenes 
und mit ungleich geringern Verwaltnngsschwierigkeiten extensiver Art be­
lastet, befand sich gleichwohl in einer viel schlimmer« Lage. Ein trauriger 
Fall führte es denn endlich wieder dem beliebten Auskuuftsmittel, den 
Arzt wöchentlich einmal zu haben, zu! Ein Mann hatte in der Trunkenheit 
Hände und Füße erfroren. Durch unzweckmäßige Behandlung war der 
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Brand hinzugetreten, ohne daß über die wirkliche Sachlage etwas an den 
Hos oder Arzt berichtet worden wäre. Nach Wochen (!) gelangt endlich 
die Aufforderung an mich zn dem Kranken zn fahren, nnd ich finde — 
wie leicht zu denken — einen Sterbenden, bei dem nur noch ein Viatieum 
der Euthanasie anwendbar war. Tags darauf war er verschieden. Als sich 
später daran anknüpfend aber nnn der Wnnsch herausstellte, wöchent­
lich einmal den Arzt oder den Gehilfen desselben regelmäßig auf dem Gut 
zu sehen, fiel auf das Tragisch-Pathetische solcher Menschenschissale das 
Streiflicht des lieben Alltagslebens mit all seinen „Wenns" nnd „Abers" 
in fast bnrlesker Weise. Etwas durchgreifendere Gutspolizei und ein wenig 
Volkserziehnng hätten da alle Schwierigkeiten gehoben. D a nun das Gut 
nicht iu der Lage war, dem Arzt größere Opfer zn bieten, konnte dieser 
um so weniger Urfache finden, von einem Principe abzugehen, von dessen 
Richtigkeit er hinreichend sich überzeugt hatte. Der besonders billige Preis, 
der diesem Gnte angesetzt war, stellte es im Honorar für die Behandlung 
seiner Bauerschaft einem einzigen wohlhabenden Nachbarhanse gleich, uud 
dennoch konnte man denken, daß der Arzt sich willig finden könnte, eine 
uunütze Fahrstrapaze von 1200 Werst über sich zu nehmen, die schon, 
abgesehen von der Zeitvcrstümmelnng an 52 Tagen im Jah r , schlechtweg 
in Pofttazcnpreis übersetzt 72 Rnbel repräscntircn. Jenes Gnt zahlte aber 
viel weniger nnd hatte schwerlich noch die Mühe nnd intelligente Arbeits­
leistung zu der materiellen bei einer Wertschätzung in Anschlag gebracht, 
der Arbeit, für die der Arzt ganz eigentlich bezahlt werden soll, uud die 
auf diese Weise ganz außer Betracht bleiben mußte. Ich weiß nicht, ob 
die höhere Mathematik vielleicht trostreichere Formeln hat, diese lorodro-
mische Ansgabe zn rectistciren, soviel steht aber fest, daß man sich endlich 
veranlaßt sah, einem Discipel eines andern Arztes eine wesentliche Zulage 
zu macheu für die Mühewaltung einer solchen cnratorischen wöchentlichen 
Rundschau. Endlich fiel auch dieses ueue Institut zusammen und das 
Gebiet ging zn dem milden Scepter der Homöopathie über nnd zwar der 
Homöopathie par äiLwnLs! Wenn etwas dabei vermißt werden sollte, was 
kaum zu vermutheu, ersetzen es gewiß odischc, wcllmagnetische Strömnngen, 
Siderismns nnd Insolation oder sonstige noch nnbekanute Dyuamide. Eine 
klare Ueberzengnng und das veraltetste Vornrtheil haben aber beide den 
Schild der Unüberwindlichkeit für sich, und meist wird die Ueberzeuguug 
uoch viel einsamerstehen, weil das Vorurtheil geru als lieber Iugendge-
fpiele mit uns aufwächst, die Ueberzeuguug aber vhue Schonung sich von 
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vielen Jugendbekanntschaften und hennischen Klängen lossagen muß, um 
ihren Weg allein zu gehen. Mag man nun aber auch wirklich hier und 
da von seinem Stan-dpuukt aus dieses Wochenfahrtssystem mit der Festig­
keit der Ueberzeugnng vertreten, so bedenke man andererseits, daß dem Arzt 
damit eine Frohn octrovirt w i rd , drückender als die eines ^ledne. k6-
8onpw8, dem doch ein paar Tage für den eigenen Pflug bleiben. Es ist 
dnrchans nicht genng für das Wohl der Bevölkerung geschehen, wenn 
wöchentlich einmal vor dem versammelten Volk der Kampf gegen die Wind­
mühlen mit Pflastern, Salben nnd Hekatomben von „Herztropfen" aufge­
nommen wird. Die Sache ist nnd bleibt eine wahre Tabuletkrämerei 
hausirender Kleinigkeitsmedicin, und dafür den Arzt mit größeren oder 
kleineren Gagen bezahlen wollen, heißt nichts anderes, als in den Zumu-
thungen, die man seinem Gewissen macht, zn weit gehen. Dann müssen 
die Aerzte ihre Diplome als Votivtafeln im Tempel Aeskulaps aufhängen 
und die Medicaster sind am Ruder! 

Ich habe geflissentlich Gelegenheit nehmen müssen, auf diesen Punkt 
zurückkommend, länger bei ihm zn verweilen, weil er der vielberufene Aus-
gangsknoteu mannigfach verwickelter Wirrnisse geworden ist. Immer giebt 
es noch Viele, die ohne Zaudern ähnliche Ansprüche vertreten, ja sogar 
eine Beqnemlichkeitsanskunft für alle Fälle darin suchen. Mag sein! ,',Es 
giebt viele Dinge zwischen Himmel und Erde" und bekanntlich ist „äe 
zu8tidu8 non äwMlmäum. " Ich, meinerseits glaube nicht zu sehr einer 
Idiosynkrasie gehuldigt zu haben, wenn ich dem Arzt vor allem die Frei­
heit seiner Kunst nnd Wirksamkeit vindicire, die allein seine Thätigkeit zu 
einer würdigeu und segensreichen Entfaltnng bringen kann. Sie muß 
oberstes Princip bleiben und wenn ich zu behaupten wage, daß jede Ver­
einbarung, die auf ein anders geartetes Verhältniß abzielt, ihn in das 
Dilemma wir f t , sich selbst oder seine Kunst zu verneinen, so fürchte ich 
nicht, ernstliche Widersacher sich für das Gegentheil interessiren zu sehen! 

Wie anders muß-sich das Verhältniß herausstellen, wenn es dem 
Arzt vergönnt ist, nachdem er täglich seine Hansprazis im Hospital ver­
sehen hat, nun die Wahl der Dringlichkeit nnd vorschlagenden Wichtigkeit 
für seine weitern Besuche entscheiden zu lassen. Sucht ihu dann anch eine 
neu aufstoßende Benöthigung, so weiß man ihn an einem O r t zu finden, 
wo er nicht durch eine inhaltlose Tagesarbeit, sondern durch eiu berechtigtes 
Berufsgeschäft gefesselt wird. Er wird sich ohne Verzug dem nächst Dr ing­
licheren widmen können, und selbst nach einem der mühevolleren Tage 
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wird ihm das Bewußtsein, znr Seite stehen, uach Kräften der wirklichen 
Nothdnrft der Leidenden genügt zu haben. Kann ihm das erwachsen aus 
einer Ze i t , die zum großen Theil mit nutzloser Quacksalberei vergeudet 
worden, können ihn die großen Apothekeurechnnngen, die zum Nachtheil 
seiner Committenten oder seiner selbst anwachsen, darüber trösten, daß so 
wenig damit geschaffen wurde? Man bedenke doch, daß die steißigsten Arz-
neiconsnmenten, die immer noch für 3—4 Nachbarn in Kommission Arznei 
erbitten, daheim oft noch einen zweifach unberechtigten Schacher mit den 
ohnehin weggeworfenen Mitteln treiben, indem sie für Geld vertreiben, 
was sie gratis erhalten, unter dem Vorgeben, es theuer erstanden zu haben! 

Ein engerer Anschluß der Aerztc der Provinzen an einander, im 
Sinne der Heranbildung wahrhaft collegialcn Wesens nnd Bewegeus in 
Leben und Wissenschaft, zum Zweck des Austausches ihrer Erlebnisse und 
Erfahrungeu zum Frommen Aller, ist ein Gedanke, der schon längst als 
zeitgemäß iu vielen Einzelnen wiederklingt. Er hat anch bereits zn ersten 
Ansängen freier Association geführt, die eine bewußte corporative Gliede­
rung als Keim in sich trägt, nnd die Zeit dürfte nicht fern sein, wo das, 
was ich hier nur als persönliche Anschauung vertreten möchte, als fester 
formulirter Ausdruck des Zeitbewußtseins sich den Anforderungen der M i t ­
welt gegenüber klarer von dem jetzt so bnnten Mosaikboden der individu­
ellen Divergenzen abhebt. Bis dahin kann es schon bestehenden geschlosse­
ner« Elementen nicht nahe genng gelegt werden, dieser wichtigen Tages­
frage eine unparteiische Prüfung zn widmeu. Hat doch der barocke Maß­
stab des Civilisationsfortschritts — nach dem Quantum des Seifeuver-
brauchs — eine Art Berühmtheit der Paradozie erreicht! Sollte es nns 
neben andern Fortschrittsphasen nicht vorbehalten sein, auch iu leiblicher 
Gesundheitspflege, iu Sicherung der Krankenversorgnng und in der aner­
kannten Tüchtigkeit derer, die sich dieser Pflege widmen, zu beweisen, daß 
wir nicht Ursache haben, hinter kleinen Dörfern des Rheiugau's, Schlesiens 
oder des Harzes zurückzustehen? 

Innerhalb der Grenzen der Idee, die ich einer gedeihlichen Verwirk­
lichung entgegenreifen sehen möchte, liegt anch der Vorthcil eingeschlossen, 
daß unter den Auspicien eiuer derartig wohlorgauisirteu Lcmdvrazis ausse­
henden jüngeren Aerzteu, die sich dieser Richtung zu widmeu gedeukeu, die 
beste Gelegenheit geboten wäre, sich die Rittersporen der Prans im ernsten 
Turniere zu verdienen. Eingeführt, unter der Leitung eines altern Arztes, 
in die Obliegenheiten einer so viel verzweigten praktischen Thätigkeit — 
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nebenher einer jedenfalls eigcnthümlich. sich gestaltenden Hospitallei­
tung, die ihn bald dnrch die interessanteste Kasuistik für allgemeine wissen­
schaftliche Kategorien entschädigte, wird der jnnge Arzt seinen Eintr i t t in 
die Praxis von mehr als einem günstigen bildenden und tragenden Mo­
mente begleitet sehen, wo jetzt leider das Gegeutheil der eher zu denkende 
Fall ist. I n dem bunten Durcheinander der Praxis selbst wird er nicht 
so leicht das bessere Ziel ans dem Auge verlieren; im Anlehnen an den 
altern College« wird er seine ärztliche Befähiguug ohue Aengstlichkeit und 
Befangenheit prüfen, seinem praktischen Sinne unbeirrt Objecte der Appli­
cation suchen nnd sehr bald das Geschlossenheitsgefühl seines Selbstbewußt­
seins auf dem Wege finden, der wohl ab von manchen rosigen Illusionen 
führt, dafür aber anch nie in die Versnmpfung der Routine und des ge­
dankenlosen Cnrirens leitet. Nicht weniger werden die frischen Eindrücke 
wissenschaftlichen Strebens, die der jnnge Arzt von der Hochschnle mit 
herübergenommen, wenn sie auch erst ihrer Befruchtung dnrch das Leben 
harren, dazn beitragen, im Anstansch dem altern College« Aureguugen 
zu geben, die die Kunst am sichersten vor Erstarrung znm Handwerk, den 
Geist am leichtesten vor dem Untergang in der incü^eZta molss der M a ­
terie bewahren. 

Nicht vielen jnngen Aerzten kann die Gelegenheit so günstig wie dem 
Schreiber dieses entgegentreten, den Anfang ihrer Praxis im Dienste der 
Krone in eine mnnisicent ausgestattete Krankenanstalt verlegt zu sehen. 
Da durften bald die Grundsätze und Richtmaße, ins praktische Leben über­
tragen werden, die frühe Neiguug zur Wissenschaft angelegt nnd entwickelt 
hatte. Hier durfte der junge Prakticant neben dem Radgetriebe der tobten 
und doch fo unentbehrlichen Verwaltnngsmaschine schnell unter dem reichen 
Material praktischer Applicationen sich orientiren; hier durfte bei einer gern 
benutzten Fülle von Gelegenheiten am Sectionstifch über das für und wider 
mancher heiklichen Fragen ein Urtheil aus eigener Anschauung angestrebt 
werden. Der administrative uud organisatorische S inn in der Behandlung 
größerer Reihen von Kranken findet Nahrung; Charakter und Wesen epi­
demischer und endemischer Einflüsse heben sich klarer ab; die unendliche 
Wichtigkeit von Zeit- und Kostenersparniß bei Vereinfachung der Arbeit 
der Behandlung tritt prägnanter hervor, und die Vorzüglichkeit mancher 
praktischen Richtwege regt Nachdenken und Streben an, wo streng formu-
lirte Anforderungen der Wissenschaft mit den Ansprüchen des Lebens und 
der Gewohnheit ausgeglichen werden sollen und das Kind doch nicht mit 
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dem Bade ausgeschüttet werden darf. Alle diese Vortheile werden sich, 
freilich in beschränkterem M ß e , dem jungen Adjuucten im .Doctorate 
bieten können, der frisch von der Universität kommend, oft im Gefühl der 
augenblicklichen Sitnationslosigkeit nach dem Ersten dem Besten greift. 
Der gegenwärtige Schlendrian der Landpraxis bietet schwerlich Gelegenheit 
unter besonders günstigen Chancen sein wissenschaftliches Bewußtsein mit 
dem Leben in ein gutes Vernehmen zu setzen, und es dürfte oft schwere 
Opfer der iunern Freiheit kosten, ehe er nach Jahren von dem mühsam 
erworbenen Vertrauen einer Gesammtheit getragen wird, das ihm zu kräfti­
gerer Entfaltung seiner Fähigkeiten aufruft. Für den Novizen bleibt dieser 
erste Eintri t t in eine zeitraubende, ermüdende und doch im Ganzen nichts-
thuerische Praxis eine sehr gefahrvolle Klippe. Man muß selbst schon im 
Feuer gehärtet sein, um diesem starren Kiesel einen Fnnken des Lebens zu 
entlocken. Leicht kommt der jnuge Anfänger in die Lage, über der 
Verschrobenheit ganz particulärer Verhältnisse die Fortbildungsfähigkeit 
seiner wissenschaftlichen Aufgaben im allgemeinen zn bezweifeln, die für den 
Augenblick nirgends eine Stät te, nirgends eine Anwendung finden. Er 
wendet sich enttäuscht vielleicht in mancher Beziehung nach dankloser Praxis 
den entgegenkommenden geselligen Zerstreuungeu zu — sucht eine Ergän­
zung in ihnen für das, was er vergebens, für den Augenblick wenigstens, 
wie er meint, dranßen an Genugthuung in seiner Wirksamkeit vermißte, 
und stimmt nur zu leicht, ehe er es sich selbst gestanden, die tiefgreifenden 
ernsten Anforderungen an den jungen Erben alter Ehren herab zum äoloo 
far nisnte eines überall bekannten, gern gesehenen Tagesgastes. Die liebe 
Gewohnheit des Daseins verquickt sich nur zu leicht mit dem besteu Erze 
unseres Menschen, nnd bald ist der Doctor nur zu sehr eine stabile Er-
scheinnng eben so stereotyper geselliger Vereinignngen, Kränzchen ?e. Is t 
dem jungen Mann aber diese gesellige Abziehnng und Anregung zu einer 
Art Bedürfniß geworden, so dürfte er mit seiner Fortentwickclung in der 
That etwas in Collision gerathen, da der Natur der Sache uach die Kreise 
ländlicher Vereinigungen nicht immer von den lebendiger» Anregungen geisti­
ger Befruchtung getragen werden können, die das gesellige Leben größerer 
Städte so genußreich und fördernd machen. 

Anders, darf man hoffen, dürfte sich das unter dem Einfluß von 
Organisationen gestalten, wie ich sie im Geiste sehe. Selbst das in 
mancher Beziehung die geistige und gesellige Vertiefuug gefährdende Wesen 
des geselligen Landverkehrs wird hier, im Hanse, in der Familie des altern 
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Collegen, wenigstens für den besondern Standpunkt des jüngern Arztes 
eine meist lebensfrischere Form gewinnen dürfen. Die Erlebnisse des Tages, 
die Fragen des Allgenblicks werden Stoff zn Austausch nnd Gegenseitigkeit 
bieten, die vielleicht manchen Gedanken znr Neif? bringen, der selbst in 
weitern Kreisen gebildeter Geselligkeit Anknüpfungspunkte sucht und Anre­
gung bietet, der audererscits dem collegialen Anschlnß der Mitärzte neue 
Nabrnng verleiht uud so Wissenschaft und Leben immer in lebendiger 
Wechselbeziehung zu ciuander erhall. Nebenher würde der junge Arzt 
dnrch ein, selbst durch eili paar Iabre eines derartigen Noviciates nickt 
allein in seiner praktischen Laufbahn durchaus nicht behindert werden, im 
Gegentheil, eine nene Stellung würde ibn am Abschluß dieser „Wanderjahre" 
nnr tüchtiger uud schlagfertiger fürs Lebcu finden. Weder würde anf ihm 
das Gefühl der verlorenen Zeit lasten, die ihn im Suchen nach einer S i ­
tuation bald bierbin bald dortbin sich wenden sah, nnd die manchen jungen 
Medieiner endlich zu eiuer vorschnellen Wahl verleitet, noch würden, wenn 
er dann eine Stellnng erworben, die Nachklänge der Mißstimmnng seine 
spätem Entwickelungen trüben, die ans dem Gedanken fließen, Verpflich­
tungen überuommeu zu haben, deren Umfang nnd Tragweite er vielleicht 
unterschätzte. 

Daß nun aber bei einer Regelung der Dinge, wie sie hier mit einer 
fester begründeten,, eentralistrteren Thätigleit mir vorschwebt, die Präzis 
mit Vortbeil für beide Tbcile eine weiter greifende wird seilt können, liegt 
schon im Wesen ihrer Voraussetzungen nnd, darf ich hinznfügen, wird durch 
die Erfahrung in anfmnnterndcr Weise bestätigt. Ich selbst habe unter 
manchen erschwerenden Nebennmstäudeu meine Wirksamkeit über 600 Bauer-
gesindc mit circa 6000 Seelen sich ausdehnen sehen, abgesehen von allem 
Exzeptionellen, das sich um diescu Keru gruppirt, abgesehen von der Praris 
iil deu Häuseru der hier ausäßigen Familien uud gelegentlichen Beziehungen 
zur auswärtige« Praris der College» oder bei Feruerstehenden. Dieses 
Resultat wäre bei irgend welchen deceutralistrenden Einflüssen obeu ange­
führter Natur ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. 

Wenn es nun aber auch Zeiteu äußerster Anspannung der körperlichen 
nnd geistigen Kräfte giebt, so werden solche Episoden ja im Leben keines 
beschäftigten Arztes ganz fehlen tonnen; andererseits darf ich mit Befriedi­
gung hinzufügen, daß mir uligeachtet dessen die Muße und das Interesse 
für die Weiterbildung'des wissenschaftlichen Baues, auf dem meiu eigenes 
ärztliches Bewußtsein ruht, dadurch uie verkümmert worden ist. Dieses 
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ist aber für den Arzt unzweifelhaft erstes Lebenselement, wenn er Arzt 
bleiben w i l l ; selbst die geistigen Bande und Bildungsqnellen für Herz und 
Seele, die im Schooße des Familienlebens ihm nahe gelegt sind, können 
da erst in zweiter Reihe znr Geltuug kommen. Sie können sein wissen­
schaftliches Leben heben, tragen nnd stützen, dieses selbst aber kauu sich kein 
Compromiß gefallen lassen, es trägt seinen Grund nnd Lebenskeim in sich 
selbst nnd unabhängig vom Leben soll der Arzt es wahren, wenn er vor 
sich und der Welt bestehen wi l l . 

Weil ich mm aber der Ueberzeuguug lebe, daß, gerade auf dem platten 
Lande, wo nur zu sehr der Austausch mit Fachgenossen fehlt, wo die Zu-
flußquellen wissenschaftlichen Fortschritts spärlich fließen und selbst dann 
noch nm hohe Opfer erschwnngen werden müssen, nicht ernst genug von 
jedem Einzelnen zugesehen werden kann, der es mit seiner Knnst ehrlich 
meint, „wo er bleibe und wie ers treibe," während der Strom des Wissen­
schaftslebens weiter wallt — eben darum kann ich auch nicht eindringlich 
genng die Notwendigkeit einer wohlgesicherten und zureichend dotirten 
Stellung des Laudarztes bevorworten. Beim Nothstande des ärztlichen 
Verhältnisses, werden mit jedem juugen Kämpfer für die Wissenschaft,. der 
im Ringen mit dein Leben geistig oder körperlich zu Gruude geht, hunderte 
neben ihm Stehender, die seiner Obhut anvertraut sind, unmerklich mit in 
den Ruin gezogen, mit einem kräftigen Gedeihen seiner Entwickelung, wie 
ich sie anzuregen mir die Kraft wünschte, wird das Gefühl der Schntz-
lofigkeit in Zeiten der Noth, wird das Haschen nach einem Strohhalm in 
Tagen des Leidens einem ruhigen, festbegründeten Vertranensverhältniß 
Platz machen, und der Arzt nnferer Tage wird wohlverdient einen Abglanz 
von dem Nimbus wiedererringen dürfen, der in städtischen Concurrenz-
verhältuissen noch oft den Würdigsten als primum inwr pares schmückt und 
den gewiß nicht bloß der zersetzende Unglaube unserer Zeit erbleichen machte. 

Diese Sicherstellung der Lage des Arztes im Doctorate ließe sich 
leicht auf schon betretenen Wegen mit einigem organisatorischen Sinne be­
werkstelligen. Sei es nnn, daß die Gemeinden, die Kirchspielsconstitnenten 
oder irgend welche sonstige Gesammtheit als moralische Person für die in 
dem ärztlichen Bezirk Eingemarkten mit einer Remuneration einträte — 
immer wird man leicht auf die seit lange Hierselbst eingebürgerten Feststel­
lungen zurückkommen können, nnd da alle andern Neuerungen auf Gottes 
Erdboden leichter von Statten gehen, als die, welche tiefer in den Beutel 
greifen, so wird sich diesem Fortschrittsversuche ein um so günstigeres Pro-
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gnosticon stellen lassen, als ich Ursache habe zn glanben, daß a l le Theilc 
wenn die Reorganisation einmal durchgeführt ist, auch billiger berathen 
sein dürsten. Man erwäge aber wohl, daß die Ansicht als eben so unge­
recht wie folgemäßig schädlich bezeichnet werden mnß, die dem Begriff der 
Sicherstellnng vollauf Genüge gcthan zn haben meint, wenn für die leib­
liche Existenz des Arztes n othd ü r f t i g gesorgt worden. Es ist ja gerade 
eine der nachtheiligsten Seiten des Mangels an Concurrenz, die sich bei 
solchen festen Verhältnissen Eines zu einer Gcsammtheit zum Nachtbeil des 
Erstercu geltend macht, daß, während sich nnter andern Beziehungen, nach 
dem gewöhnlichen Gang der Dinge der erfolgreicher» Arbeit der größere 
Lohn znwendet, anf diesem Markt des Lebens immer ein gewisser Zwaugs-
eonrs dem Arzt gegenüber besteht, der sich leider noch drückender fühlbar 
macht, wenn die Früchte seiner Arbeit von ihm als Tanschmittel für die 
Elemente des Lebensnnterhaltes nnd Lebensgcnnsfes angesprochen werden. 
Seit Jahren haben sich die Gagen der Aerzte ans dem Lande eher ver­
kleinert, ihre Wirkungskreise eher parcellirt als vergrößert, seit Jahren 
hat man Natnralienleistnngen im selben Verhältnisse eingezogen, als der 
Tauschwert!) des Geldes sich verminderte, seit denselben Zeitläuften sind 
alle Bedürfnisse des Lebens im Preise gestiegen und es ist nnschwcr nach­
zuweisen , daß der Lohn der Arbeit des Arztes im Lause dieser Zeit fast 
um 30 °/o herabgedrückt worden, ohne daß die Ansprüche an ihn sich im 
mindesten ermäßigt haben. Dies im Einzelnen durchzuführen und zu be­
legen, mag einer spätern Betrachtnng vorbehalten bleiben, hier kann nur 
darauf hingedeutet werden als anf eine Quelle eines tiefgefühlten Mißstan­
des, der früher oder später zn einer Krise führen muß. Es ist hiernach 
nnschwer einznschen, wie schief irgend welche versuchte Neuerungen sich zum 
Leben stellen müssen, wenn die Nichtnng der Auffassung eine besonders 
betonte Bevorwortung findet, die das Rechencxempel des pecuniären Vor­
te i ls und „Mindestbots" an die Spitze stellt. Jeder weiß, daß gerade 
der „Geldpnnkt" in solchen Dingen ein sehr epinöser nnd leider ein gar 
nicht so „zarter" ist, wie man gewöhnlich glaubt oder wenigstens im Worte 
es ansdrückt. Ueber die Wahlsreiheit des Publicnms und die Berechtigung 
der Concurrenz läßt sich gar nicht streiten. Warum sollte auch ein Publi­
cum nicht einen Arzt, der aus gewissen Ursachen billiger fährt nnd spar­
samer curirt, lieber als einen andern engagiren dürfen? Ob die Ansprüche 
des Theurern sich über das Maß der Billigkeit erheben oder ob das An­
gebot des Publicnms hinter demselben zurückbleibt, dürfte fchwer zu ent-
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scheiden sein und im gegebenen Falle leicht zn einem Salomonischen Urtheils-
spruche drangen. Gewiß wird aber eine billige Übereinkunft nach allge­
meiner durchgreifender Norm über diese Heiklichkeiten weghelfen, wenn ein­
mal der Boden der Ansichten geklärt ist, ans denen entsprechende, ein­
schlägige Beurtheilungen fließen. 

Die Zeiten ändern sich; ob „leider" oder „Gottlob", ist Sache der 
Ansichten. Ks ist nicht gar so lange her, daß es ehrenfeste Magister gab, 
die für 50 Thaler nnd ein Paar „hirschlederne" das lange liebe Jahr 
Kumämora mit der Jugend trieben. Jetzt reichen diese Lockungen höchstens 
bis zu einem guten Kntscher hinan. Doch — was tummerts am Ende 
das Publicum, ob der Arzt mit einem oder zwei Pferdcu fährt (vielleicht 
wegeu zuuehmeuder Corpuleuz), ob er im Regenwetter dem offenen einen 
verdeckten Wagen vorziehen mnß (vielleicht wegen Kopfrheumatismns) — 
das kann ihm gleichgültig sein. Wenn aber einmal die Billigkeit ent­
scheidet, oder nm mit Worten nicht zn spielen, die „Wohlfeilheit," fo 
haben diese Herren keine Chancen mehr. Was hat am Ende das Publi­
cum für eiu Interesse daran, ob sie Liebigs Selbstverbreunng, Reichenbachs 
Odlehre und Eschenmeier in ihre Repositorien eiuschiebeu, oder wie weil. 
Asmuss eine Selbstgeschlossenheit erreichten, die mit Hufelands Encheiridion 
eine feste Allianz fürs Leben schloß? Gewiß mnß zugegeben werden, daß das 
Publicum auf der bnnten Reise durchs Lebeu uie uud uimmer für die 
Ueberfracht des Arztes solidarisch verpflichtet werden kann nnd weder für 
seine Maculatur noch für seine Wageufederu eiufteheu soll. Nur sehe 
jeder wie er's treibt und vergesse nicht, daß in Sachen des leiblichen Lebens 
und der Gesundheit nnser irdisches Iammerthal eine weit weniger glimpfliche 
und langmüthige Schule ist als für das Jenseits. Unzulänglichkeiten und 
Unterlassungssünden strafen sich hierin schon hieniedcn weit herber als 
manche arge Begehnngssünde dort angerechnet werden dürfte, natürlich 
ektLlw iM-idu8! Denn cmfrichlige Rene mag schon manchem Sünder den 
Himmel wiedergewonnen haben; ein verlorenes Bein wächst aber nngeachtet 
aller Reue uicht wieder wie eiue Krebsscheere! Die Verliereuden sind aber 
bei dergleichen Angelegenheiten hänstg in dem Falle von Verkäufern, die für 
billiges Geld ihre Waare gewöhnlich leichter loswerden, als für hohe Preise. 
Dies ist ein politisch-ökonomischer Satz, der seine politische wie ökonomische 
Seite hat und ans dem die Consequenzen mit Leichtigkeit folgen, obgleich 
auch er wie mcmche andere goldene Regel nicht ohne Ausnahmen dasteht. 

Man hört nun aber wohl auch hier und da die Meinungsäußerung 
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anklingen, dieser oder jener, sonst tüchtige Arzt, sei beim Volke ans dem 
Lande weniger beliebt, weil er nicht ans seine Art nnd Weise einzugehen 
verstehe, !c. während etwa ein beliebiger ärztlicher Gehülfe in großer Gunst 
stehe und merkwürdige Cnren vollführe. Das mag hier und da nicht 
nnbegründet sein. Der Arzt ist meist nicht ans dem Volke hervorgegangen, 
obgleich er sich's immer zur Ehre anrechnen wird, znr „arbeitenden Clafse" 
zn zählen, aber es ist gewiß nöthig, der Menschen Sprache zu reden, wenn 
man sich ihnen verständlich machen will. Gewiß muß der Arzt vor allem 
zeigen, daß er der Menschen Leben, im gesunden nnd kranken Znstande, 
verstehe, wenn er von ihnen zn beider Nutz und Frommen verstanden 
werden will. Nun beziehen sich derartige Erwähnungen nicht selten nur 
auf das, was der Arzt uach seiuer Ueberzcuguug gcgeu Vornrtheil, Quack­
salberei und Alteweiberweisheit geltend zu machen gezwuugeu ist, uud da 
wird wohl keiu Wohlmeinender ihm Unrecht geben, wenn er sich uuverdient 
einer schiefen Benrtheilung aussetzt. Er soll weder in Grundsätzen noch 
Maßnahmen mit dem großen Haufen liebäugeln, sondern thun was er nicht 
lassen kann — das bleibt sür's Erste denn doch zn Recht bestehend. 

Ist nun aber vor dem Richterstuhl jeder billigen Benrtheilung diese 
Entwickelungsrichtung des Arztes, die unbeirrt durch Coterien auch nach 
anßen seine Stellung würdig vertritt, eine berechtigte, wie wollte man 
dann den Quellen, ans denen wesentlich diese Gewordenheit fließt, ihre 
Berechtigung absprechen? Die tröstenden Einwände: dieser oder jener Arzt 
habe denn doch sein Auskommen, schließen jetzt wenig Beruhigung der Seele 
in sich. Mi t dem bloßen Auskommen des Arztes ist's eben nicht gethan, 
und kann ein Kreis ans die Daner einem Arzt eben nicht mehr als fein 
„Auskommen" bieten, so dürfte er schwerlich einen leistungsfähigen Arzt 
für die Länge fesseln. Der Staat sowohl als Privatassociationen nehmen 
sich bekanntlich unter gewissen Umständen der Hinterbliebenen namentlich 
verstorbener Beamteter an, nnd so fallen nicht allein den Familien der 
Aerzte, die ihre Kräfte bei Lebzeiten gewissen particulären Iuteresfen ge­
widmet, uach dem Tode der Familienväter bestimmte Unterstützungen zu, 
als Ausdruck der fruchtbaren Arbeit, die ihr Leben hier nachwirkend in 
Anspruch nahm, sondern selbst die Tage der herannahenden Altersschwäche 
und Arbeitsunfähigkeit solcher Diener des Gemeinwohls werden von der 
Verwaltung sowohl wie von Gesellschaften durch Pensionen, Leibrenten :c. 
vorgesehen. I n unfern Verhältnissen geschieht vom Staat, der Natur der 
Sache nach, nichts, weil der Landarzt in seiner jetzigen Fassung keine 
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direete Beziehung zu Staatszwecken hat ; von Privaten der Natur der 
Menschen nach noch weniger, da hier ja meistens nnr ein ganz äußeres 
Contractsverhältniß ohue nachwirkende Verpflichtungen vorliegt. Die 
Garantien, die die entsprechenden Gesellschaften bieten, werden aber be­
kanntlich nnr durch Opfer gesichert, die hier einen bezüglichen Ueberschuß 
der Einnahme des Arztes darstellen nnd ans diesem.Wege ihm nnd den 
Seinigen zu Gute kommen! Dieser mnß aber erworben werden, neben 
dem, was man das „Auskommen" nennt! Uebrigcns — Ua!w tarn, cla 86 . 
— aber man gebe vor allem I ta l ien anch eine Constitution seiner finan­
ziellen Quellen, die der Ausdruck ciuer gesuuden Arbeit des Staates zum 
Besteu der Meuschheit ist. M i t frommen Wünschen für feine Unabhängigkeit 
ist's nicht getban, nnd er wird erst dann mit voller Kraft an der Arbeit 
der europäischen Familie Thcil nehmen können, wenn äußere drückende 
Beschräntuugeu gewichen sind. 

Es würde aber zu weit führen, diese sveeiell die persönliche Wohl­
fahrt des Arztes berührende Seite seiner Stellnng hier zn weit in's Ein­
zelne auszuspinueu, mir soviel seine Beziehung zum Publicum als Gegeu-
seitigkeitsverhältuiß iu Frage kommt steht fest/ daß ein Weg gesucht werden 
muß, der eine würdigere Ausglcichuug zwischeu dem geistigen Capitale des 
Arztes nnd seiner greifbaren Verzinsung ermöglicht; der Arzt kann sich 
nicht auf gleichen Fuß mit Maschinen stellen, die abgenutzt, durch audcre 
ersetzt werden, wenn sie nntanglich geworden, es geschieht damit uicht blos 
ein einzelnes Unrecht, sondern eine allgemeine Rechtsverletzung. Darnm 
sei die gauze Organisation ärztlicher Wirkungskreise von vorn herein auf 
cntsprecheudeu Gruudlageu hergerichtet uud mau gebe ihucu eine Breite der 
Basis, die es dem Arzt nnr überhaupt möglich macht, der Früchte seiner 
Arbeit einst froh zu werden. Wäre das schon jetzt der Fall — woher 
entwickelte sich in dem ausgetretenen Geleise nnscrer Landpraxis immer 
wieder bei den Strebsamen! dieser „Landlnftmüden" der Zug uach der Stadt, 
während die laudischen Kreise unter dem immer wechselnden Zu- uud Abzug 
der Besseru gewiß nicht prosperircn, da jeder eben immer wieder von neuem ' 
beginnen muß? M i t seinem Arzt nnd seinem Schuster wechselt mau aber 
nicht gern, wenn man einmal in der einen oder andern Richtnng etwas 
Verläßliches gefunden zn haben glanbt, denn alle wissen es nnn einmal 
nicht gleich gnt zn treffen, wo der Schuh drückt! 

Wie weit aber jetzt noch die Ansichten über die Vermittelnugsgränzen 
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dieser vielfachen Mißstände auseinander gehen, selbst wo das Für nnd 
Wider sich ohne Schwierigkeit zn scheiden scheinen, dafür legte mir folgen­
der Fall ein sprechendes Zengniß ab. Es wurde an nuck das Anliegen 
gerichtet, einen Collcgen für eine entfernte landische Praxis in Vorschlag 
zn bringen. Da mir ein disponibler Arzt im Augenblick unbekannt, jene 
Praxis aber anch fremd war, suchte ich mich vorläufig über die Bedingungeil 
in's Klare zn setzen, die mit jener Stellnng verknüpft wären, in der Hoff-
unng die Persönlichkeit dazu dürfte sich gelegentlich finden. Ich konnte 
jedoch nicht nmhin, diese Stellung so wenig sicher nmschricben zn finden, 
so wenig hoffnungsgebcnd in dem, was sie in Anssicht stellte, daß ich es 
für meine Pflicht hielt, nicht mit meinen Zweifeln znrückznhalten, ob sich 
überhaupt auf der angedeuteten Basis ein für die Dauer allseitig befriedi­
gendes Verhältniß würde aufrichten lasseu. Eine eingehendere Detaillirung 
des zn Bietenden verrückte meine Ansicht nicht wesentlich, zengte aber in 
dem Zugeständnis;, wie allerdings manches Unzulängliche, Unbestimmte da 
mit unterlanfe, eben so sehr von dem richtigen Gefühl als der anfrichtigen 
Gesinnung des Verhandelnden. Die Sache wnrde aber dadnrch nicht 
boffnnngsgrüner nnd ich mnßte bei meinen Bedenken beharren. Um diese 
jedoch schließlich zu desarmiren, wurde die Ergänzung hinzugefügt: es sei 
überdem die Gegend eine der schönsten des Landes, reich an antcdilnvia-
nischen Denkmünzen der Schöpfung, von einer selten reichen nnd engge­
drängten Flora geschmückt nnd in Bezug ans entomologisches Interesse von 
den schönsten Schmetterlingen bevölkert. Ich kann einen schwachen. Augen­
blick uicht läugnen, in dem ich diese Corollarien für Scherz nahm. Ich 
mnßte aber diese Anffafsung beseitigen nnd der Fall wurde mir um so 
lehrreicher, als es sich hier nm keine Plaisanterie der Redewendung han­
delte. Es war, was man als Compensation bot, nicht eine jener gespräch-
lichcn „Ausweichungen", die dnrch ein paar Accorde ungezwungen in ent­
fernte Tonarten hinüberleiten. Die, ganze Verhandlung hielt sich im Sty l 
streng contrapunctischcn Satzes, wie er in Compositionen älterer classischer 
Musik selten den Eindruck eines gewissen ernsten Ergriffenseins des Zuhö­
rers verfehlen wird. Leider blieben meine „guten Dienste" erfolglos, da 
mir namentlich kein „Naturenthusiast" bekannt war, der der Insecten wegen 
und nicht trotz derselben die Landpraxis gesucht hätte. Und wie viel 
wohlfeiler wären selbst einem Konchyliologen die lcbenvollercn Exemplare 
der Oätrea eonciLa in der Stadt gekommen, als hier die schönsten Murchi-
sonien nnd Plenrotomarien. Daß ich nnn aber anch in weitern Kreisen 
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der Anziehungskraft der Naturwissenschaften nnd ihres Studiums ein so 
überzeugendes Zeugniß geben hörte, konnte fast elegisch stimmen, im Hin­
blick auf die oft gehörte, Klage, daß es leider gerade an den schönsten 
Punkten dieses heitern Sterns den Menschen, oder wenigstens Einzelnen 
unter ihnen, nicht recht wohl werden will. 

Es liegt nnn aber ans der Hand, daß nnter dem Einstnß einer festeren 
Begründung landärztlichcr Mittelpunkte auch manche andere schwache Seiten ^ 
unserer provinciellcn Gesundheitspflege in ein günstigeres Stadinm der 
Entwickelnng treten würden. Das H e, b a m in.e nwesen liegt leider auf 
dem Laude noch so sehr im Argen, daß es wohl hohe Zeit war, als dieser 
wunde Fleck nenerlichst wieder eine sorgsame Berücksichtignng von ofsicieller 
Seite faud. Es ist mancher Versuch gemacht worden zum Heranbilden 
von Hebammen, der Arzt kommt aber leider nnr zn oft in den Fall, den 
Mangel einer nnr einigermaßen zureichenden Hülfe dnrch verdoppelte 
Anstrengung von seiner Seite ersetzen zn müssen. Es dürfte dies noch 
für längere Zeit ein Capitel bleibeu, iu dem mit blntigcn Lettern die 
Unzuläuglichkeit selbst der besten Absicht verzeichnet stehen wird, neben den 
kolossalsten Brutalitäten der Unvernunft und des Aberglaubens. Jeder 
beschäftigte Landarzt mag die Blätter seiner Erinnernng zn Rache ziehen, 
uud wird dariu gewiß prägnante Beispiele für die Trübseligkeit dieser Ver-
Hältnisse nicht vermissen. Wer denkt nicht an die alten Wickelfranen, die jedes 
dritte oder vierte Gesinde anzuweisen hat, nnd die von den Bauerfrauen 
zn jeder Entbindung entboten werden. Da sieht man sie mit der obli­
gaten Amtsmiene, nm in den Stunden der Drangsal mit freigebigen Mit­
leidsbezeugungen und Tröstungen der Religion bei der Hand zu seiu, iu 
allem Andern aber sich nicht nm das Mindeste zn bekümmern von dem 
was ihres Amtes wäre. Da sie über die eigentliche Sachlage vollkommen 
im Unklaren sind, so ist es noch der günstigste Fall, wenn sie sich nicht 
zu positive» Eiugriffeu verleiteu lassen, uud gewöhulich müssen erst ganz 
exorbitante Wahrzeichen geschehen, die, freilich dann aller Welt verkünden, 
daß „eine Schraube los sei", ehe sie sich nach dem Arzt umsehen, der dann 
für alle Conseqnenzen eintreten mnß, die ein seltener Verein von Unkennt-
niß, Indolenz nnd Impcrfectibilität in solchen Lagen hcranfbeschwören kann. 
Wie oft zu spät für Mutter oder Kind, nicht selten für beide, erscheint 
der Arzt auf dem Schauplatz, während diese Weiber vielleicht hunderte 
von Entbindungen mit angesehen haben uud wenigstens auf die mögliche 
Gefahr hatten aufmerksam werden könneu, da es noch Zeit war. Geprüfte 
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und verläßliche Hebammen habe ich nur selten zu Geburten znziehen sehen, 
und selbst die Familien der Gebildeten haben darin manche Stunde des 
Nothstandes dnrchmachcn müssen. Vielleicht führen die neuesten Schritte 
der Mcdicinalbchörde auch hieriu zu gedeihlichere»: Resultate,!. Gewiß 
aber würde der Arzt mit geringer Mühe eine geeignete, Persönlichkeit im 
Doctorat zu fesselu wissen, die ihn der oft so peniblen Hcbammendienste 
enthöbe, uud das läugere Gcbuudenscin au die Präzis ciues Arztes würde 
uicht allein die Lebensstellung dieser Persönlichkeiten sichern, sondern ihnen 
auch ciuc feste Quelle lehrreicher Ncbnng werden müssen. Die Statistik 
der hier einschlagenden Misöre kann kaum gesammelt, uoch weniger ver­
öffentlicht werdcu, selbst dem nächsten Arzt bleibt vieles nnbekanut, was 
sich in naher Nachbarschaft in einer elenden Badcstube oder einer Klccle 
abspielt, es wäre aber wohl an der Zeit, in dieser Hinsicht gegen tief ein­
schneidende Schädiguugen des Gemeinwohls mit verläßlicheren Vorsorgnngs-
maßrcgeln vorzugehen. 

Manche andere Bcziehuugcu stehen nun zwar mit den berührten Ver­
hältnissen in nächstem Conncx, müsscu aber aus den Grenzen dieser Be­
trachtung ausgeschlossen bleiben. Hierher gehören die Stellungen der D i s -
c i p e l , L e h r l i n g e , I m p f e r , das I m p f w c f e n selbst und die Art 
seiner Durchführung. Anch auf diese Brauchen würde eine centralisirtere 
Stellung der Aerzte nur vou segcusrcich fortbildendem Einstnß sein, wenn­
gleich sie anch relativ am wenigsten ans ihrer augenblicklichen Lage verrückt 
werden würden. I n mancher Bczichuug ist übrigcus, namentlich in Hin­
sicht der Rcvaccination, in nenester Zeit die Medicinalbehördc schon sclbst-
ständig vorgegangen, manches dagegen bleibt als stiller Wuusch noch der 
kommenden Zeit aufbehalte». 

Uud so mag denu diese fragmeutarische Rundschan immerhin heilbarer 
Gebrechen unserer landärztlichen Verhältnisse Anklang finden vor allem in 
den Gemüthern derer, die dem hnmanen Fortschritt nnserer Zeit mit con-
genialem Geiste lauschen nnd folgen. Unmerklich oft im Einzelnen, über­
wältigend in den Gesammtresnltaten drängt dieses mächtige Entwickelnngs-
lcben mit bewußter Kraft uud immer klarer werdenden Zielen einer neueu 
Zeit cntgege«. So ruhig wirkend uud löseud, so unwiderstehlich schassend 
und zerstöreud sehe» wir die Urkräftc der Natur, zwischen den felsigen 
Rippen der Erde, da wo die Gletscherkuppen niederdräugeu in den Thälern 
bis an die Gemarken der Aelplerhütten, ihre Macht entfalten. Alles scheint 
da dem flüchtigen Beobachter in Eis und Fels gebannt zu seiu, und doch 
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ist alles Leben und Bewegung, drängende, treibende, ungeheure Kraft! Der 
Siedler der nahen Alpmatten, der Wanderer, der Gefahr nnd Mühe nicht 
schent, die Natur in ihrem stillen Wirken zu belauschen, die erkenueu wohl 
den ruhigmajestätischen Fortschritt dieser eisigen Riesen uud die Felsblöckc 
uud Wahrzeichen ferner Höhen, die sie auf ihrem breiten Rückeu herab-
trage», künden die Titcmenarbeit, die dort fast lantlos verrichtet wird. So 
ist der Fortschritt nnserm Jahrhundert nicht mehr ein getränmtes Eden, 
ein frommer Wnusch; das Ideal ist ins Leben getreten und' mit ihm zur 
Notwendigkeit verwachsen nnd die Entwickelnng ist ein Lebenselement ge­
worden, das bewnßt mit warmen Pnlsschlägen anch Wissenschaft, Kunst 
und Leben durchströmt, nm neue Sprossen treiben, neue Hoffuungen keimen 
zu lassen. Ich schmeichle mir keineswegs, das hier Besprochene auch nur 
nach den Hauptseiten der Darstellnng hin erschöpft zu haben; dazu hätte 
mir ohnehin ein reicherer Znflnß an statistischem Material zu Gebote stehen 
müssen. Die Tendenz des Gebotenen hätte aber dadurch anch kaum ein 
höheres Relief erhalten; es wollte nur auregcu durch flüchtige Umrißzeich-
nungeu, einleiten in die Phasen kommender Entwickclungen durch kurze 
prägnante Skizzen der Gegenwart, endlich einen Hinweis ans die Gestaltung 
des sich Vorbereitenden versuchen, indem das Ucberlebtc, Veraltete und 
Morsche vom lebenskräftigen juugen Kern geschieden wurde. 

Sollte dieses Ziel durch vorliegende Darstellnug auch nur in beschei­
denem Maße erreicht worden sein, so werden die Stunden der Mnße, die 
ich diesen Gedankengängen uud Eriuucrungsbildcrn widmen durfte, gewiß 
zn den klarern Wellenschlägen im Lethestrom der Vergangenheit zählen 
dürfen, die für manche verlorene Stunde, der Praxis Ersatz geben. An. 
dem ermuthigeudcu Ausblick iu die Zuluuft halte ich aber nm so lieber 
fest, als ich mich von dem Vorwurf frei fühle, in kleinlichem Standes- oder 
Situatiousintcrcfsc mich einer Vcrtretnng gewidmet zn haben, die nnser Ver-
hältniß zur Mitwelt mir im Sinuc ciues crustcren Geistescnltus gegenüber 
de'r Materie zn bedürfen schien. Die ebenmäßige Schönheit der Kunst, die 
ernste Tiefe der Wissenschaft hoffe ich dabei nie ans dem Auge verloren zn 
haben. Wenn ich aber ein wärmeres Wort für das Lebeu gesprochen habe, 
so bedenke der Leser, daß das der Kahn ist, auf dem diese ewigen Güter 
hinabwallen aus dem Strom der Zeit, nnd daß ein Jeder mit emsigein 
Streben Acht haben sollte des Psnndcs, das seinem Nachen anvertrant M 

A. Lanren ty , 
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Veltllusplüche und Mdchenerziehuttg. 

I N i e d e r h o l t ist die „Baltische Monatsschrift" aus gewisse Maugel, falsche 
Richtnugeu, unbefriedigte Bedürfnisse in der Jugenderziehung zurückgekommen. 
Bestimmte Vorschläge zur Abstellung ebenso bestimmter Mißstände, wie all­
gemeinere Ideen zur Umgestaltung oder Fortbildung ganzer Erziehungs­
richtungen traten zn Tage. Die streng pädagogische oder didaktische Selbst-
beschränknng des Themas kounte nicht so weit gehen, um nicht zugleich all­
gemeinere sociale Zustände oder Mißstände zu berühren, von denen auf der 
einen Seite die Erziehung in unzweckmäßige Richtungen gedrängt wird 
mid welchen wieder ans der andern Seite eben durch eine zweckmäßigere Lei­
tung der Erziehung begegnet zu werdeu vermöchte. Natürlich schrieben die 
Verfasser unter dem unmittelbaren Eindrucke der eigenthümlicheu Lebens­
verhältnisse im baltischen Lande. Allein Vieles davon, ja das Meiste fin­
det seine berechtigte Anwendung auch überhaupt ans die heutigen socialen 
Zustände der gesammten deutschen Welt. Ganz namentlich gilt dies, wo 
es sich um die Berücksichtigung des praktischen Lebensberufes der Frauen 
durch ihre Erziehung handelt. Denn so weit das deutsche Leben reicht, 
kann man beinahe sagen, daß der heutigen Frauenerziehung gleichermaßen 
die unendliche Schwierigkeit auferlegt ist, jenen klaffenden Widerspruch zu 
schließen, welchen die Verkünstelung unserer gesellschaftlichen Verhältnisse 
zwischen dem naturgemäßen Berufe der Frau uud derjenigen Stelluug auf-
gethan hat, die dem weiblichen Elemente im Weltlebcn zugewiesen ist. 
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Namentlich möchte in dieser Beziehung jene Erörterung „über Mäd­
chenerziehung" (B. M . B d . 1 . , Heft 3.) hervorzuheben sein, welche sich 
vorzugsweise mit der Erziehung und Lebensstellung der Frauen des bürger­
lichen Mittelstandes in den baltischen Provinzen beschäftigt. Hier paßt 
fast jede Silbe gleichermaßen ans die bürgerlichen Mittelschichten ganz 
Deutschlands uud zwar, wenn man geuanere Unterschiede betonen wil l , 
noch allgemeiner ans den dentschen Südwesten, als ans die norddeutschen 
Verhältnisse. Diese Aehnlichkeitcn genaner auszuführen nnd zu begründen, 
ist hier weder der Or t , noch würden flüchtige Audeutuugeu dafür ausreichen. 
Dagegen mag es gestattet sein, einzelne Bemerkungen folgen zn lassen, 
welche durch den Gcdaut'enreichthnm jenes Aufsatzes in einem Leser ange­
regt wnrden, der dessen Leben ans längerer Anschauuug kcuut und mit der 
Erinnerung anhängliche Theilnahme dafür bewahrt hat. 

Der Begriff des bürgerlichen Mittelstandes gehört der Gesellschafts-
gliedcrung der germanischen Stämme als historische Eigentümlichkeit an. 
Weder die Bonrgeoisie, noch der >.i6i-3-ül.iN der Franzosen entspricht ihm 
in seiner culturhistorifcheu Bedeutung und in der slavischcu Nationalität 
liegt er weder ursprünglich begründet, uoch ist er bis heute sclbstständig 
aus dereu Entwickelungeu hervorgegangen. Dagegen hat sich an seinem 
festen Urstcnmne die deutsche Cultur emporgerankt zn ihrem erhabenen Stand­
punkte; er war die innere Lebenskraft Deutschlands während der Jahrhunderte., 
seiner politischen Machtstellung, uud er hat Deutschlands geistige und materielle 
Weltbedeutung nicht blos gesestct erhalten, sondern auch immer weiter aus­
gebreitet, nachdem uud trotzdem der äußere Glanz mit der Herrlichkeit des 
Reiches deutscher Natiou zersplitternd hinabsank. Erneneru wir uicht die 
alten Klagen um die uationalen Geschicke! Fragen wir auch nicht: 
wer trug die Schuld? Die politische Bedeutsamkeit der Völker steigt und 
sinkt im Wechselgange der Jahrhunderte. Doch selbst unter dem Eindrucke 
der herbsten Gegenwart den frischen Mnth der Zukuuft uicht zu verlieren, 
ist kein leerer Eitelkeitswahn, sondern ebenfalls eines der zeugnngskräftigen 
Elemente bei der Lebensarbeit für die Zukunft. Ohne den bürgerlichen 
Mittelstand hätte Deutschland sicherlich nicht vermocht, ob auch des Nach­
drucks einer politischen Machtstellung verlustig geworden, der geistig bedin­
gende Schwerpunkt der fortbildenden Cultur zu blcibeu; ohue ihn hätte die 
deutsche Civilisatiou ihre Seguungen nicht in die fernste Welt tragen kön­
nen, um dadurch, trotz aller Uuguuft der politischen Verhältnisse, doch immer 
wieder auch der Heimath neue geistige und materielle Kräfte zuzuführen. 
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Wie hoch reicht das Element des bürgerlichen Mittelstandes im deut­
schen Gefellschaftsorganiömus hinauf, wie tief steigen seine Wurzelauslänfer 
hinab? Die theoretische Antwort sagt: alle Gesellschaftsschichten gehören 
ihm an, welche mit der Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse ans den Er­
werb durch Arbeit gewiesen sind, ohne doch direct ans der Hand in den 
Mund zn leben, ohne von Tag zu Tag den Kampf nm des Lebens Noth-
dnrft von Nencm beginnen zu müssen. Als theoretische Formel hört sich 
dies recht gut an, als würde damit wirklich ein abgegrenzter Stand be­
zeichnet. Dennoch weiß Jedermann, wie wenig eine solche Definition an 
die millionenfach abgestuften Verschiedenheiten der praktischen Lebensgestal­
tungen hinanreicht. Wie die Thatsachc des Proletariats hindurchgeflochten 
ist durch, alle Bevölkerungsschichten bis an die höchsten, so reicht anch das 
Element des bürgerlichen Mittelstandes von der Hütte bis znm Herrscher­
palast. Titel, Adelsrang, machtvolle Stellungen scheiden ihre Träger nicht 
ans ihm ans; ebensowenig wie selbst die größten Gaben des Glücks an 
sich vermögen, ihre Besitzer in denselben einzuführen. Daß der Besi tz dem 
Erwc r b d u r c h A r b e i t entstamme und von einer gewissen H ö h e der A l l-
gemc inb i l dnng begleitet wie befestigt sei--" darin beruht der Rechtstitel 
der Augehörigkeit au den bürger l ichen M i t t e l s t and . So sind seine socia­
len Stnfen ans- wie abwärts fast unzählbar, so haben die socialen Fragen in­
nerhalb seines Bereiches bis au die Spitze der Gescllschaftspyramide em­
por zu klimmen, wie au ihre Basis herabzusteigen. Was namentlich die 
Frage der Erziehung nnd Bildung anbelangt, so klopft sie überall mit glei­
chem Rechte an, nm zu ergründen, ob und wiefern das Vorhandene, 
System, Methode nnd Ergebnisse, den Anforderungen des inuern Gehalts 
und der äußeru Form, den Bedingungen des Privatlebens, wie den An­
sprüchen der Außenwelt cutsprechen. 

Der Vorwurf, daß im bürgerlichen Mittelstande mit voller Gediegen­
heit der Bildnng sich nnr allzuhaufig eine Vernachlässigung der Weltformen 
verbindet, ist keineswegs nnbegründet. Ja selbst die Vermischung der Ge, 
sellschaftsstäude, welche durch die modernen Lebcnsgestaltungen hergestellt 
wnrde, hat die Berechtigung dieses Vorwurfes noch keineswegs beseitigt. 
Unsere raschlebcnde materialistische Zeit, welche im Wechselverkehr der 
Menschen verhältnismäßig noch seltener als früher Gelegenheit bietet, den 
inneren Gehalt eines Menschen zn prüfen, mit welchem man in diesen oder 
jenen Verkehr gedrängt wird, hat dagegen die Ansprüche an die äußere 
Erscheinung nur erhöht, Ws ist nicht blos zufällig, daß gerade unfew 
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Zeit wiederum gewisse typische Figuren der gesellschaftlichen Unbehülflichkeit 
populär werden ließ, wie frühere Zeiten durch die Don Quixote, Fallstaff, 
Münchhausen u. s. w. bestimmte Standesschichten durch ihren Fanatismus 
für abgelebte Interessen zu Gegenständen des Spottes machten. Heute 
beziehen sich die Müller und Schulze, Eisele und Veisele u. s. w. haupt­
sächlich auf den Widerspruch zwischen der Großartigkeit der Weltverhält­
nisse und der Kleinlichkeit des Maßstabes, welche der Mangel an weltmäu-
nischer Bildung daran legt. Sind auch die Figuren carikirt, der Beobach­
tung laufen dennoch die Originale dazu ans Gassen und Straßen wie in 
den Salons uud Bureaus häufig geuug vorüber. I m Allgemeinen stehen 
die gebildeten Formen der äußerlichen Erscheinung mit der innern Bildung 
im Norden Deutschlands in besserem Gleichmaße als im Süden; allem 
die vollkommene Herstellung des Gleichgewichts fehlt hier wie dort. Wer 
bei Betrachtnng der populäre» Figuren der Spottblätter vor einer Selbst-
beschauuug uicht zurnckscheut, wird an sich selber wohl bald dieses bald 
jenes Stück der Caricatur bemerken. Leichter Sinn und Leichtsinn mag 
mit Selbstironie darüber hinweggleiten, ernster Sinn dagegen späht anch 
außerhalb der augeboreuen menschlichen Schwäche nach Gründen und Be­
dingungen , warum just im bürgerliche« Mittelstande die Aeußerlichkeiten 
der Form relativ so selten ans gleicher Stufe mit der iunern Bildung 
stehen. 

Einer lernt es uun vom Andern, wie nns von den Unzulänglichkeiten 
der Gewandtheit nnd Aumuth gesellschaftlicher Formenbilduug vieles eben 
anerzogen nnd angebildct ist; und schon die menschliche Eitelkeit glaubt 
nur allzugern, daß von derlei Unzierden mindestens ebensoviel in uns 
von Außen geimpft wurde, als aus uns von Innen herauswächst. Unwill-
führlich wendet sich jedoch dabei die ernstere Frage auf die Erzichuug zu­
rück und zwar nicht etwa blos auf deren streng pädagogischen Theil, son-
deru ebenso ans diejenige Erziehung, welche uns Verhältnisse und Um­
stände wider Willen angedeihen lassen. Beim Einzelnen, wie beim ganzen 
Geschlechte hängt die scheinbare Thorhcit nnd wirkliche Lächerlichkeit mei­
stens nicht sowohl von positiven Fehlern in der Erziehung ab, als sie in 
Lücken und Mängeln derselben und mangelhafter Ausbildung des Formen-
sinues bedingt ist. Der strenge Moralist und pedantische Pädagog mag 
aus seinem Standpunkte keineswegs Unrecht haben, wenn er jene Formen­
ausbildung, welche sich fast ausschließlich auf Aeußerlichkeit der Tracht, des 
Ganges und der Sprechweise, des BeHabens und Benehmens bezieht, für 
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untergeordnet nnd bedeutungslos erachtet. Aber die Welt nrtheilt anders. 
Mangelhafte Formenansbildung, sofern sie sich ans feinere gesellschaftliche 
Verhältnisse bezieht, wird in ihr zum schweren Fehler der T a k t l o s igke i t ; 
nnd schließt die Welt nicht bierans bereits ans einen innerlichen Bildnugs-
niangel, so doch gewiß dann, wenn dieser mangelnde Formensinn anch in 
mehr künstlerischen Beziehungen uud Kuudgebungcn des Lebens hervortritt. 
Die Welt hat damit keineswegs Unrecht. Denn jeder Formfehler ist an 
sich allerdings das Zeichen einer Lückenhaftigkeit in der Harmonie innerer 
Bildung. Theoretisch vollkommen richtig kann man freilich anch erwiedern, 
daß nnter unfern tausendfach verschrobenen, verzerrten nnd vertünstelten 
Gesellschaftsverhältuisfen dasjenige, was eigentlich eine vollkommene Form­
richtigkeit ist, nnr darum als Formfehler erscheint, weil eben der herrschende 
Geschmack, die Tagesmode, die Gewohnheit des Übereinkommens es ver­
wirft. Allein wir leben nun einmal in dieser Welt nnd der Einzelne 
vermag nicht, sie zn ändern. Ja die Frage bleibt noch immer berechtigt: 
ob denn die bestimmte Ausbildung conventioneller Aenßerlichkeiten etwas 
Zufälliges ist? Wir glaubcu kaum, wir sehen vielmehr auch darin einen 
wohlbegründeten Ansdrnck von der Innerlichkeit derjenigen Cultnrströmung, 
in welcher wir dahintreiben. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo „die Gesellschaft" in sich abgeschlossen 
blieb nnd bei Jedem, der ihr nicht angehörte, die volle Freiheit der indi­
viduelle« Form gestattete. Damals standen sich Gesellschaft nnd Oeffent-
lichkeit abgegrenzt gegenüber nnd es herrschte z. B. in elfterer neben Ueber-
feinerung in der Aeußerlichkeit des Auftretens eine Ungebundenheit der 
Sprechweise, welche eben nnr dadurch deutbar blieb, ohue sich in blanke 
Gemeinheit aufzulösen, daß alle Leute der Gesellschaft auf dieselbe Weise 
lebteu und sprachen, aber eben auch nnr wieder von der „Gesellschaft" ge­
hört wurdeu. Heute giebt es uur ein Pnblicnm nnd keine „Gesellschaft" 
in jenem Sinne; die gegenseitige Auerkeuunng der socialen Geltung be­
dingt aber die gegenseitigen Rücksichten der Form. Eines ist dabei heute 
so sicher, wie damals, als die „Gesellschaft" noch außerhalb des Publicums 
existirte: nämlich, daß die schlechte Form stets dann beginnt, wenn man erst 
daran denken muß, sie zu vermeiden. Menschen, die ihrer selbst vollkom­
men sicher sind, denken niemals daran und mit dieser Sicherheit ist der 
erste erfolgreiche Schritt zu gedeihlichem Fortkommen im Weltleben gethan. 

Diese überaus hohe Geltung geselliger Formenrichtigkeit im Welt­
leben unserer Gegenwart würde allerdings die Gefahr sehr nahe rücken, 
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daß' durch sie die innere Gediegenheit in den Hintergrund geschoben werde, 
wenn nicht auch hier eine natürliche Ausgleichung sich mächtig erwiese. 
Wer möchte trotzdem leugnen, daß im gesellschaftlichen Wettlcmf unserer 
Tage nicht mich wirklich iu tausend einzelnen Fällen die äußere Gewandt­
heit und weltläufige Gefälligkeit der minder anmuthigen und bequemen 
Gediegenheit den Rang abgewinnt? Aber es ist ein schönes Gesetz der 
Cnltnrentwickelung, daß jeglicher Strömung, Richtung nud Mode des All­
tagslebens iu den tieferen geistige» Gebieten eine andere Strömung ent­
gegenzieht, welche, wenn auch langsam, die übermäßige Herrschaft ver­
flachender Tagesrichtnngcu paralysirt. So ist in unserer Gegenwart der 
übermäßigen Geltung einer gefälligen Formenansbildung jenes allgemeine 
Streben machtvoll entgegengetreten, welches auf die großen ewigen Natur­
gesetze zurückgeht, um einestheils aus ihnen Klarheit der Anschauung 
von den Lebensgestaltungen zu schöpfe», anderutheils an ihrer Hand die 
dort erblickte Gesetzmäßigkeit zu neuer Herrschaft im Leben zu berufeu. 
Man darf sogar sagen, daß die Stärke des Dranges, unser Leben aus 
seinen künstlichen Formen und Formeln zurück zu leiten auf natürliche 
Wege und zu grundgesetzlicher Natürlichkeit, fast schon zum charakteristischen 
Symptom unserer zeitgenössischen Epoche geworden ist, welcher zwar keines­
wegs vor ihrer Weltweisheit, wohl aber vor ihrer Unnatürlichkeit und Ge­
machtheit bangt. 

' Wie iu den socialen, politischen, religiösen nnd materiellen Lebcns-
sphären die Wissenschaft der Natur diesem schönen Ziele zuarbeitet, so wird 
auch die Erziehung mehr als es früher geschah, hinsichtlich der äußern Er­
scheinungsformen des Menschen auf die Betrachtung der n a t ü r l i c h eu 
Formen hinzuweisen haben. Denn solche culturgeschichtliche Waudlun-
gen können sich niemals blos von innen heraus durchführen, die Erziehung 
muß ihuen dnrch Hinweisuug ihrer Zöglinge auf die Aeußerlichkeiteu des 
Lebens in die Hände arbeiten. So lange wir nicht in unserer Kleidung, 
im Hausrath, in den Luxusgegeuständen aus der Anarchie des Geschmacks 
zur schönen Natürlichkeit zurückkehren, so lange werden auch die große« 
Massen des Publicums in ihren übrigen Cultnrbestrebungeu schwerlich zur 
einfachen Natürlichkeit sich gedrängt fühlen. Dem Arbeiter nn den allge­
meinen Culturentwicklungen ist in der Abhängigkeit des Menschen von sol­
chen Äußerlichkeiten freilich oftmals eine starke Hinderung seines Strebens, 
doch eben so oft auch ein mächtiges Beförderungsmittel seiner Zwecke an 
die Hand gegeben. Um die Natürlichkeit der äußeren Formen zu stärkerer 
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Herrschaft zu bringen, ist die Voraussetzung uuumgäuglich, daß im heran­
wachsenden Geschlechte sich das Bewußtsein befestige, wie in der ganzen ge­
schaffeneu Welt die Formen nirgends willkührlich, nirgends unabhängig 
vom Wesen, nirgends abtrennbar von seinem Inhalt uud seiner Bestim­
mung sind. Als allgemeiner Satz lantet diese Erfahruug: Natürlichkeit 
der Form ist vollkommen identisch mit wahrer Schönheit und die höchste 
Zweckmäßigkeit fällt mit der höchsten Schönheit zusammen. Nicht Jeder kann 
jedoch dieses große Grundgesetz in sich durch die kosmische Betrachtung der 
Welt derart befestigen, nm es überall sclbststandig anch auf das Alltags­
leben anzuwenden. Denn dazn wären beim Einzelnen wieder unerreich­
bare Voraussetzungen des Wissens uud eiuer Allgemeinbildung zu machen, 
welche in solcher Ansdehnuug ebeu uur das Eigenthum Auserlesener seiu 
kann. Aber sollte nns diese Wahrheit nicht anch aus anderem Wege zu­
geführt werdeu können? Sollte sie sich nicht selbst der Durchschnitts bildung 
anfdrängen, wenn dieselbe dnrch die Erziehung gewöhnt wird, ihre Umge­
bungen genauer nach der inncrn Notwendigkeit ihrer Formen zn betrachten, 
als es in der Thal nnsere gewöhnliche Erziehuugsmethoden veranlassen? 

Wer zeichnet, der wird es in gesellschaftlichem Verkehr schon oftmals 
bemerken, daß er fast nnbewnßt die umgebendeu Gegeustäude viel geuaner, 
wir möchten sagen, viel intensiver anblickt, als derjenige, welcher niemals 
die Nachbildung ihrer Gestalten versucht hat. Indem wir dieselben auf 
das Papier übertrageu, und zwar meistens im verkleinerten Maßstabe, 
werden wir uus gerade durch uusere Zeichuungsfehler der naturgemäßen 
Notwendigkeit ihrer Formenorganisation bewußt. Gerade der Zeichnuugs-
fehler macht uus die Notwendigkeit sehr bestimmter Wechselbedingungen 
in den gegenseitigen Verhältnissen der Formentheile des gezeichneten Gegen­
standes deutlich. Vou dieser oft mehr empfundeuen als erkannten Über­
zeugung aus begiunt aber die Wichtigkeit des Einflusses, welchen das Zeichnen 
auf unsere innere ästhetische Erziehung ausübt. Während die Naturwis­
senschaften auf geistigem Wege zur Erkenntniß des Gesetzmäßigen in allen 
Erscheimmgen der Welt leiten, führt das Nachbilden überhaupt, doch vor­
zugsweise das Zeichuen, auf sinnlichem Wege dahin, das blos Aeußerliche 
und Zufällige der Gegenstände von ihrem Wesen und Zwecke abzutrennen. 
Indem der Zeichner auf solche Weise die Natürlichkeit des Geschmacks 
hinsichtlich der naturgemäßen Formen der Gegenstände wiedergewinnt, ge­
winnt er zugleich eine wichtige Vorbedingung für das Streben nach schöner 
Natürlichkeit im ganzen Lebensausdrucke. 
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Wie aber ist dies auf Erziehung überhaupt und namentlich auf Mäd-
chenerziehnng anzuwenden? Der Weg dazu ist wohl kürzer, als es beim 
ersten Anblicke scheint. Jedenfalls ist die Eiuflechtnng von Wärme und 
Anmnth in das alltägliche Leben, die Fernhaltnng der Geschmacklosigkeit 
wie Veröduug.von den Räumen der Hänslichkeit nicht blos ein bedeutungs­
vollster , sondern anch ein erhabenster Theil der weiblichen Lebensaufgabe. 
Wer möchte dagegen leugnen, daß anch die hentige Erzichnng, trotz der 
hohen Ansbildnng unseres socialen Lebens, die Wichtigkeit dieser Aufgabe 
noch sehr oft verkennt? Man wirft zwar der modernen Mädchenerziehung 
vor , daß sie die Uebnng in den schönen Künsten allzuweit treibe. Aber 
wohin zielt diese Uebnng? Fast nnr ans Ansbildung von äußerlichen Fer­
tigkeiten, wenn's hoch kommt, von einer gewissen Virtuosität. Und wozn? 
Fast ausschließlich zu dem Zwecke, damit man sich und andere amüsireu, 
damit man im Salon glänzen, damit man der Selbstgefälligkeit genng-
thun kann. Die Grazien bleiben davon fern, denn sie wohnen weder in 
den Fingerspitzen, noch in der Kehle, sie bewohnen erst dann das Herz, 
wenn ihnen der Geist durch die Gesammtaufnahme und verstäudige Pflege 
der schönen Künste ihre Stätte bereitet hat. 

Wi r verfolgen diese Bemerkungen nicht weiter. Suche» wir uns da­
gegen klar zu machen, wie es kommen tonnte, so werden wir wieder auf 
streng cnlturhistorische Fragen stoßen. Seitdem das Wort „Gesellschaft" 
so vieldentig geworden ist, daß man es beim jedesmaligen Gebrauche mit 
einem besonderen Zeichen versehen möchte, um deu Leser uicht im Unklaren 
zu lassen, ob der socialpolitische, ob der nationalökonomischc Begriff, oder 
ob die Vereinigung zu rein geselligen Zwecken gemeint sei, seitdem reichen 
offenbar die früheren Principien uud Grundsätze über die Stellung uud 
Geltuug der Frau im Weltleben nicht mehr ans. Dies fühlt die weib­
liche Erziehung, ohne doch noch feste Grundlagen für einen neuen Gang 
ihres Werkes finden zu können, weil eben das weibliche Element in der 
modernen Gesellschaft seine ehemalige Geltung eingebüßt und eine neue 
feste Stellung noch nicht errungen hat. Daraus erklärt sich wieder eine 
Erscheinung des modernen Lebens, welche tagtäglich stärker hervortritt: 
nämlich die minder engen Wechselbeziehungen zwischen den männlichen nnd 
weiblichen Gesellschaftselementen, das indifferente Auseinanderweichcn der 
Interessen beider. Fast noch niemals hielten sich bei geselligen Zusammen­
künften die männlichen und weiblichen Gefellschaftsglieder selbst änßerlich 
so auseinander, wie heute; eine geringe Rücksichtnahme der Männer auf 
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die Frauen tritt in höhern und niedern Gesellschaftskreisen sogar mit ge­
wisser Absichtlichkeit hervor. Die Affectation der Mode steigerte diese An-
dcntnng im tonangebenden Salonlcben der Weltstädte selbst bis zn einer 
bewußten Plumpheit, dereu ausgesuchteste Höflichkeiteu eines verletzenden 
Beisatzes nicht entbehren dürfen, um au eomdle 6s la lioneris zn sein. 

Anch solche Verzerrungen uud Verrenkungen haben stets einen tiefern 
Grnnd. Die Gährnugcn uud Bewegungen des letzten Halbjahrhunderts 
stellten thatsächlich ein neues Geschlecht auf ueuem Boden hin. Die Un­
geheuern Anstrengungen, welche der Einzelne machen muß, um mit Ancig-
nuug der uothwendigen Bildung seine Znknnft vorzubereiten, ließen kaum 
Zeit übr ig, ihn auf dem Wege gefälliger Geselligkeit dem weiblichen Lc-
bcnselcmente nahe zn führen. Je umfassender der Kreis jedes spccicllen 
Faches wurde, desto mehr verengte sich der Naum für jeuc Parthien der 
Allgemeinbildung, welche sich mehr auf Reiz und Schmuck, als anf abso-
lntc Notwendigkeiten der Lebensaufgabe beziehen. Dennoch liegen hier 
gerade die meisten Bcrührnngsvnnkte mit der Fran. I h r Leben nnd ihr 
Bewcgnngstreis war von den tiefern Beziehnngen der moderneu Lcbens-
gänge blos mittelbar berühre. Das weibliche Naturell ist uuu seiuem in-
ucrsten Wesen nach conservativ und äußerlich voll zurückschreckender Em­
pfindlichkeit gegen entschiedene Lebenswenduugen; es verhielt sich darum 
selbst vielfach abwehrend gegen die neuen Verhältnisse und ihre gewalt­
samen Gährnngsprocesfc. Die schöpferischen Kräfte der Männerwelt waren 
dagegen zu sehr iu Anspruch genommen, um gleichzeitig mit klarem Be­
wußtsein zwischen dem männlichen nnd weiblichen Elemente eine organische 
Vermittelnng zu erstreben. Der klaffende Widerspruch zwischen den gegen­
seitigen Ansprüchen und Gewährungen beider Geschlechter äußerte sich laut 
genug in den socialistischen nnd communistischen Ideen, wie in der rohen 
Plnmpheit der Theorie von der Emancipation des Fleisches. Alle diese 
Erscheinungen beweisen nur, wie fern einerseits dem modernen männlichen 
Bildungsgange der Einfluß des weiblichen Elementes stand, wie wenig 
aber anch andererseits das mäunliche Leben magnetisch oder sympathisch 
auf die weiblichen Bildungsgänge zu wirken vermochte. So stand vor 
etwa zehn Jahren die männliche nnd weibliche Gesellschaft im Verhältniß 
zweier Menschen, welche anf einander angewiesen und äußerlich verbunden 
bleiben, obgleich sie gegenseitig den Mangel einer vollen Ergänzung fühlen. 
Die Transactionen begannen erst, nachdem die Schroffheit der gegenseiti­
gen Anforderungen sich gemildert hatten; der rnhigere Gang des äußeren 
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Lebens gab dann der Frauenwelt die Möglichkeit, hier nnd da den Interessen 
der Männer wieder näher zn treten. Aber trotzdem darf man noch heute 
sagen, daß im großen Weltleben das.Bewußtsein g e g e n s e i t i g e r Un­
e n t b e h r l i c h kei t keineswegs mehr oder wieder in derselben Stärke vor­
handen sei, wie in früheren Eultnrepochen. Je weniger nnn das weibliche 
Element sich dessen sicher fühlte, eine, nnentbehrlichc Notwendigkeit des 
Verkehrs zu sein, desto natürlicher entwickelte sich der Drang der einzelnen 
Frau, sich gesellschaftlich geltend zn machen. Hierin vornehmlich suchen wir es 
begründet,daß die moderne Mädchenerziehung die virtuose Technik in der Musik, 
Malerei u. dgl. so specisisch zn entwickeln sncht, daß sie darüber die Kräftigung 
des weiblichen Elements in der Allgemeinbildung gar nicht selten hintansetzt. 

Es ist nun eine eigenthümliche Erscheinnng, daß die Gesellschaftswelt 
der Gegenwart gerade von den Frauen eine sehr individuelle Besonder­
heit fordert, nm sie besonders zn beachten. Es klingt hart, aber es ist 
wahr: als allgemeine Vertreterin ihres Geschlechts, als Repräsentantin 
des weiblichen Elements erregt die Frau in der heutigen Männerwelt 
wenig Interesse- dagegen wohl als specisisch geartete Persönlichkeit. Wer 
seinen gesellschaftlichen Erfahrnngen nur einigermaßen nachdenkt, wird dies 
bestätigt finden. Es liegt in dieser Richtung des gesellschaftlichen Zeit­
geschmacks eine großenteils nnbewußte Reaction gegen die nivellirende 
Tendenz unserer hentigen Eulturgestaltnug. Trotzdem werden im Allgemeinen 
die Mädchen viel minder individualisirend erzogen, als die Knaben; Charak­
ter, Naturell, Sonderart nnd selbst das Temperament werden bei ihnen viel 
abstracter als bei diesen nach gewissen allgemeinen Formeln nnd Schematen 
gebeugt, geknickt und gebrochen; viel unbarmherziger wird hier als dort das 
persönliche Eigenleben dein sogenannten Erziehnngssystcm zum Opfer gebracht. 

Verstehen nun wirklich die Erzieher nnd Erzieherinnen das weibliche 
Naturell oder die Mütter ihre Töchter weniger innig, als der Mann den 
.Knaben, der Vater den Sohn? Selbst nur die Vermuthung wäre schreiende 
Ungerechtigkeit. Dabei ist aber die weibliche Erziehung weitaus schwieri-
riger als die des Mannes, weil sie kein bestimmtes Ziel hat Der Kna-
benerziehung schwebt vom ersten Moment an wenigstens ungefähr die zu­
künftige Berufsbildung vor ; ans ein mehr passives Lebensloos gewiesen, 
muß dagegen das Mädchen ans ganz unberechenbare Verhältnisse hinaus 
vorbereitet werde.lt, deren ebenso unbestimmbaren Ansprüchen es dennoch 
möglichst vollständig gewachsen sein soll. I s t nuu noch wunderbar, wenn 
Vorurtheile, vorgefaßte Meinungen, landläufige Bemerkungen und Kritte-
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leien von allen Seiten her mindestens ebensoviel Einfluß auf die Erziehung des 
weiblichen Geschlechts üben, als die Grundsätze und Erfahrungen der Mütter? 
Wir sehen dabei noch ab vom leicht einflußbaren und überrücksichtsvollen 
Wesen der Frauen; wir sehen auch davou ab, daß am Ende selbst die männ­
lichen Mädchenerzieher durch die Unbestimmbarkeit der weiblichen Zukunft in 
ihren Principien leichter schwankend werden und überdies beim Mädchen viele 
energische Erziehungsmittel nicht wohl in Anwendung bringen können, also 
darauf gewiesen sind, von vornherein das Mädchennatnrcll so zu behandeln, 
daß die Neignng zu Abirrungen vom vorbezeichneten Wege gar nicht in 
voller Kraft erwache. Die gesammtc Mädchenerziehnng ist unter den heuti­
gen Weltverhältnisfen eine weit mehr prophylaktische, als die des Knaben. 

Ungewisse Hoffnungen und Befürchtungen, Widerspruch zwischen An­
sprüchen der Welt nnd Möglichkeiten ihrer Gewährung, neue Widersprüche 
zwischen dem Leben nach Neigungen nnd des Lebens harten Nothwendig-
feiten: das ist überhaupt das Angebinde der Mittelstände, namentlich aber 
ihrer weiblichen Elemente. Nicht nnr die Ehe, sondern das ganze Leben 
bleibt für ihre Franen von einer Reihe äußerlicher Zufälligkeiten abhängig, 
über welche sie nnr änßerst selten ans sich heraus, mit eigener Kraft zu 
gebieten vermögen, während sie sich viel leichter durch geschickte Anschmie­
gung mit ihnen abfinden können. Diesem Lottospiel des Lebens der Mit­
telstände zn Liebe ist die gerade hier so allgemeine Allerwcltscrziehung und 
Dutzendbilduug fast eiue traurige Notwendigkeit unseres modernen Lebens 
geworden. Es kann uns daher nicht Wnnder nehmen, daß wir energisch 
ausgeprägten Frauencharatteren, interessanten Individualitäten, selbstständigen 
Persönlichkeiten verhältnismäßig weit öfter in den obersten und untersten 
Schichten der Gesellschaft begegnen, als im bürgerlichen Mittelstände. Auf 
den Höhen des Lebens legte das Glück der Gebnrt dem Mädchen eine 
minder erdrückende Menge von unumgänglichen Nöthigungen zu allerlei 
Rücksichten nnd Anschmiegnngen als Angebinde in die Wiege; in den un­
tersten Sphären der Gesesllchaft erwächst das Mädchen mit keiner andern 
Zukuuft als derjenigen, welche es sich selber schafft. Selbst die Verhei-
rathung entbindet es unter den heutigen socialen Verhältnissen nur selten 
der Sorge für sein materielles Wohlergehen, ja als Mutter wird es in 
den meisten Fällen die anerkannte Beherrscherin des ganzen Familienstan­
des sein müssen, wenn dieser nicht auseinander fallen foll. 

Dagegen ist die traurige Folge der gewöhnlichen Mädchenerziehung in 
d«n Mittelständen eine weitverbreitete Reizlosigkeit ihrer Mädchenwelt. 
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I n Frankreich ist diese Erscheinung älter als in Deutschland, in Eng­
land durchschnittlich weniger prägnant als hier, in katholischen Ländern 
ist sie (dnrch die hier noch allgemeinere Kloster- nnd Pensionserziehuug) 
gewöhnlicher als in protestantischen, in politisch nnd social bewegten Epochen 
für die Männerwelt noch empfindlicher als sonst. M i t ihrer Verbreitung 
hält die Abnahme der Verheirathnugeu in den Mittelständen fast gleichen 
Schr i t t ; die geringere Innigkeit des Familienlebens ist davon ebenso schwer 
abzutrennen, als daß sich das Mädchen, gleichsam Ersatz snchend für die 
innerliche Beengnng, den blos spielenden Interessen des Lebens mit Vornei­
gung zuwendet. Erst die verheirathete Frau darf es ja wagen, sich als 
Persönlichkeit zu fühlen nnd geltend zn macheu. Dahin zn gelangen wird 
das Madeheu nmsomehr streben, je kräftiger ihr bisher verbogenes Naturell 
seiue angeborene Schwungkraft bewahrt hat. Aber je weniger selbstständig 
dasselbe an den Moment ihrer Verheirathung herantreten konnte, desto un­
mittelbarer drohen auch uachhcr die Vcrirruugen nnd Ansschreitnngen seiller 
Lebenskräfte. 

Sollen wir nuu glaubeu, uur dcu Mütteru uud Erzieheru sei solche 
cmerzogeuc Reizlosigkeit der Mädchenwelt fremd, nnr ihueu verhülle sich 
die dariu bcgrüudete Gefahr der Zukunft? Es ist uicht anzuuehmeu, daß 
irgend eine Fran, welche die Welt uubcfaugen ansieht, sich über die Lage 
ihrer heranwachsenden Schwestern täusche oder über das traurige Geschick 
derselben, falls sie nnverheirathet bleiben. Wie mm den Widerspruch ver­
mitteln, daß die heutige Welt am M ä d c h e n die starke Entfaltung des 
individuellen Wesens als Fehler bezeichnet uud daß sie dennoch zugleich an 
die F r a u die positive Fordernng einer starken Ansprägnng des persönlichen 
Wesens stellt, ja nicht übel Willens ist, solchem immerhin zweifelhaften 
Reize eine Menge allgemein weiblicher Vorzüge nnterznordnen? Eine wahr­
haft organische Vcrmittelung kann nnr entstehen, wenn überhaupt im Laufe 
der Zeiten sich feste Grundlagen einer neuen Gegenscitigkeitsstellnng zwischen 
dem männlichen und wciblichcu Geschlechte aufbaueu. 

I s t dazu Aussicht vorhaudcu? Die socialistischeu uud commuuistischeu 
Phautastereieu siud beseitigt uud dennoch arbeitet die sociale Umgestaltuug 
auf alleu Gebieteu des Lebcus uuablässig weiter; auch die Fraueuemanci-
pation in dem Sinne, welchen ihr frühere Jahre beilegten, gehört längst zu 
den überwnndenen Standpuukten. Dagegen ist das Bewußtsein von der 
Notwendigkeit einer besseren Emancipation der Franen keineswegs schwächer 
geworden, als es damals war. Man erkennt mehr uud mehr die Noth-
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wendigkeit an, daß der Franenbildung als bewegendem nnd förderndem Ele­
mente im Cnlturleben ihre volle nnd oft verkannte Geltnng gewährt wer­
den müsse. Freilich mag der Weg noch weit sein bis dahin, daß diese 
principielle Anerkennung anch zn praktischen Lebensgestaltnngen führe, welche 
ans der einen Seite das weibliche E lemen t den männlichen I n t e r e s s e n 
wieder annähern, ans der andern Seite aber der Frau anch gestatten, un­
abhängiger als bisher ihr ma te r i e l l e s Leben auf sich selber zu stellen. 
Denn solange in der Gesellschaftswelt das Weib mit seinen persönlichen 
Besonderheiten erst dann nngetadclt hervortreten darf, wenn schon über 
sein Lebensloos entschieden ist — können wir uus verwuudern, wenn 
unterdessen die weibliche Erziehung mit virtuoser Ausbildung gewisser Fer­
tigkeiten in den geselligen Künsten die änßerliche Gefälligkeit vorzugsweise 
zn.r Geltung zu briugen sucht? Kann aber dies geschehen, ohne daß darüber 
die subjcctive Innerlichkeit sehr hänfig znrückbleibt? Diese Fragen sind 
wohlbegründet, doch mit gleichem Rechte anch die Gegenfrage: ist es nicht 
ein Resultat unserer bisherigen Lebensgänge? 

Die Welt möge dem weiblichen Geschlecht gestatten, daß seine Ind i ­
vidualitäten weuigsteus einigermaßen die Berechtigung ihrer Besonderheit knud 
gebeu dürfen, ehe sie „gemachte Franen" sind nnd seine Interessen werden 
sofort an denen der Männerwelt höher emporwachsen, indem sie sich ihnen 
enger anschließen. Solange aber diese Gestaltung nicht viel mehr ist, 
als eine ausnahmsweise Nachsicht — solange erscheint es anch unmöglich, 
daß die Ausbildung des Mädchens in den Künsten gefälliger Gesellschaft­
lichkeit mehr werde, als amüsante Kunstfertigkeit. Die Uebuug guter Musik 
senkt geistigen Rythmus in die Seele, die plastischen Künste entwickeln das 
Gefühl für schöne Formen nnd Ebenmaß nicht blos im sinnlichen, sondern 
auch im geistigen Leben, die Poesie verfeinert das Herz nnd das Gefühl, 
Solange jedoch damit nicht gleichzeitig die Möglichkeit einer selbstständigen 
Geltendmachung des Charakters, solange nicht bis zn einem gewissen 
Punkte die nnbevormnndete Bewegung im Verhältuiß zur Außenwelt ge­
gegeben ist, solange mnß diese innere Bildung au deu Aeußerlichkeiten 
der Gegenstände haften, solange, kann sie nicht als wohlbegriffene Ge-
sanuntheit sich in sich selber gestalten, solange vermag sie nicht durch pro-
ductiveu Interessen- und Ideenanstansch die von der modernen Welt viel­
fach zerrissenen Verbindungsfädeu zwischeu dem Frauen- nnd Männerleben 
wieder zu wirklichen Wechselbedinguugeu organisch zn verflechten. Ao. Bs. 

Baltische Monatsschrift. Bd. II., Hst. 3. 16 
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Ein M d aus dem Puzatschmschen Ausstände. 
(Bruchstück aus den Memoiren des Senators Dmitry Borissowitsch Mertwago*). 

eine Aelteru, die ein Gut im Orenbnrgscheu Gouvernenlent besaßen, 
in dem Lande, in welchem die Pngatschewschc Empörung zuerst ausbrach, 
und ein zweites 500 Werst davon im Eimbirsk'schen Gouvernement, im 
Alatyr'schen Kreise, lebten auf dem letzteren. Gerüchtweise wissend, daß viele 
unserer Bauern in den Dienst des Usurpators getreten waren, hielten meine 
Vettern, obgleich auf den Verlust ihres Vermögens gefaßt, doch sich selbst 
für aller Gefahr entrückt, in Betracht der Entfernung nnd der von der 
Regierung ergriffenen Maßregeln; aber der nnerforschliche Wille der Vor­
sehung hatte es anders beschlossen. 

Pugatschew, bald von den znr Unterdrückung des Aufstandes geschickten 
Truppen geschlagen, bald durch eiue Rotte vou Böswilligeu verstärkt, hatte 
sich lange auf den Bergen nud in wenig bevölkerten Steppen umherge­
trieben, bewegte sis) im Sommer 1774 gegen Norden und nmlagerte Kasan. 
Die Gegenwehr der Einwohner H M ihn ans, die geplünderte und ein-
geäscherte Vorstadt wurde ihm ein Capna: der zahlreiche Pöbelhause, der 
seine Bande bildete, gab sich der Völlerei hin, und so trafen ihn die Trup­
pen Michelsohns, denen er unterlag, jedoch nicht selbst in die Hände fiel. 

') Geboren 5. August 1760, 5 als Senator zu Moskau 23. Juni 1824. Obiges, hier 
etwas abgekürzte Bruchstück ist im Original im „Russtfi Westnik", Vd. VII., 1857, 
Januar erschienen. 

M 
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Er entfloh mit einer großen Zahl Übelgesinnter über die Wolga nach 
dem Alatvr'scheu Kreise, nuserer bis dabiu so ruhigen Gegend. Nachdem 
in wenig Tagen seine Notte sich durch eine große Anzahl von Hofesleuten 
und Bauern verstärkt hatte, erschien er in der Nabe nnseres Wohnortes, 
überall seine Bahn mit Blutvergießen zeichnend. 

Drei Wochen zuvor war meine Mutter uiedergekommen, nnd au dem 
Tage, au welchem unser Unglück begann, 22. I u l i , feierten wir ihren 
Nameustag. Nach ländlichem Branch waren Gäste geladen und schon der 
Tisch gedeckt, als plötzlich mein Vater einen Brief von einem ebenfalls 
eingeladenen Frennde und Nachbarn erbielt, der ihn benachrichtigte, daß 
der Betrüger 30 Werst von nns einen Edelhof überfallen, geplündert und 
den Verwalter aufgehängt habe, Ungleich schrieb er, daß er selbst mit den 
Seinen sein Heil in eiliger Flucht suche. 

Sofort entschlossen wir nus, uack der Stadt Alatyr zu fahren, die 
40 Werst von uuserem Dorfc entfernt war. Vor Anbruch des Abends, 
schon in der Nähe der Stadt, begegneten wir einem Bekannten, von dem 
wir erfnhren, daß Pugatschew seinen Einzug in Alcüyr halte und das 
Volk mit Heiligenbildern nnd Salz uud Brod ihm entgegenziche. Die 
Nachricht war ein Donnerschlag; man mnßte fliehen, aber wohin? Wir 
lenkten nach einem nahegelegenen Wäldchen ab, wo wir in einem Bienen­
garten einen einzelnen Menschen antrafen nnd in dessen Hütte die Nacht 
verbrachten. 

I n der Morgendämmcruug setzten wir unsere Fahrt ius Uugewisse 
fort. I m nächsten Dorfe trafen wir auf der Straße zusammengerottete 
Vollshanfen. Die Leute umringten unser Fuhrwerk und fragten uns aus, 
wohin nnd zu welchem Zweck" wir reiseten; ihre groben Reden uud zuletzt 
ihre perkutorische Forderung, sofort die Ansiedelung zn verlassen, waren für 
uns das erste Anzeichen der Volksaufregung und der uns drohenden Gefahr. 

Wir wendeten uus nach einem kleinen Mordwinendörfchen, das bei 
einem großen Walde lag. Bei einem uns bekannten Mordwinen machten 
wir Halt uud erfuhren, daß das gemeine Volk ganz in Aufreguug sei uud 
auf Pugatschew warte, und daß, wcuu wir uns uicht der größten Gefahr 
aussetzen wollten, wir in keinem Dorfe einkehren dürften. Nachdem wir 
uns über den Weg, der ins Dickicht des Waldes führt, hatten belehren 
lassen, kauften wir dem Mordwinen alles Brod, das er fertig gebacken 
hatte, ab und fuhren in den Wald hinein. 

1 6 ' 
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Um 10 Uhr Morgens gelangten wir au eine im Dickicht des Waldes 
gelegene Mühle und fütterten daselbst uusere Thiere. Unterwelten machte 
sich meiu Vater mit dem Müller bekannt uud erfuhr vou ihm, daß in der 
Tiefe des Waldes eiue Wiese sich besiude, iu dercu uächstcr Nahe ein 
Bächlein stieße, 8 Werst vou der Mühle, ungefähr 15 Werst von den 
nächsten Ansiedelungen entfernt, daß der nnr wenigen bekannte Weg dort­
hin so schlecht sei, daß man nicht leicht bis zu der Wiese durchdringe. 
Der brave Müller war bereit uns hinzugeleiten uud versprach eidlich, unse­
ren Versteck nicht zn verrathen. 

M i t Mühe nnd Noch gelangten wir in der Abenddämmerung nach 
dem Orte, wo der Müller sich von nns verabschiedete, sein Versprechen 
wiederholend, das er auch, so viel an ihm lag, gehalten hat. 

Am folgenden Tage, am frühen Morgen recognoscirte mein Vater 
die Umgebungen uuseres Zufluchtsortes. Da sich iu der Nähe eine andere 
Lichtung fand, ließ er die Pferde dorthin bringen; anf nnserer Stelle 
wnrde eine Hütte angeschlagen. Flinten nnd Pistolen wnrden an Alle 
ausgethcilt nnd beschlossen, im Fall eines Angriffs sich zur Wehr zu setzen. 

So verbrachteu wir drei Tage, ohue etwas audcrcs zu höreu als 
Vögelgeschrci. Am 4tcu Tage begaun der Maugel an Mnndvorrath sich 
fühlbar zn machcu. Die Ungewißheit über das, dranßen Vorgehende, die 
Hoffnnng, daß wie gewöhnlich Truppeu dem Empörer auf dem Fnße folgten, 
denen er stets nnd überall unterlag, vor allem der dnrch geistige nnd kör­
perliche Unrnhc herbeigeführte leidende Znstand meiner Mnttcr, veranlaßten 
meinen guteu Vater, einen von nnseren Leuteu uach eiuem der uächsteu 
Dörfer zu schicken, um Lebensmittel einzukanfen nnd ansznknndschaften, 
wie es dort stehe. Dieser Meusch schien uus zuverlässig, auch glaube ich, 
daß er wirklich aufaugs keiuc böse Absichten hatte. 

I u dem Dorfe angekommeu, suchte er einzukanfen, was ihm aufge­
tragen war, nnd zugleich Nachrichteu über Pugatschew einzuziehen. Deu 
Leuteu fiel das auf. I n der allgemeinen Verwirruug kaufte soust niemand 
etwas, sondern jeder nahm, was er wollte, nach dem Rechte des Stärkeren. 
Angehalten, ansgcfragt, wer nnd von wo er sei, ließ er sich wahrscheinlich 
durch die eigene Gefahr verleiten, die Wahrheit zu verratheu. Alsbald 
rotteten sich gegen 200 Mann ans jenem Dorf zum Augriff auf uus zu­
sammen, denen der Unglückliche als Führer diente. 

Als sie sich unserem Zufluchtsorte geuähert hatten, theilten sie sich in 
mehrere Partien, umzingelten uns uud übersielen uns plötzlich von allen 
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Seiten mit Geschrei. I u diesem unseligen Augenblick schlummerte mein 
Vater in der Hütte. Unsere Leute, von Furcht übermannt, flohen; meine 
Schwestern, die Mutter mit sich fortziehend, liefen in den Wald, die Böse­
wichter stürzten sich auf meinen Vater. Er schoß ans sie seine Pistole ab, 
ohne zn treffen, doch wichen sie zurück. Die Flinte, die neben ihm lag, 
uud seinen Stockdegen ergreifend, bahnte er sich, da er keinen der Seinigen 
in seiner Nähe erblickte, einen Weg iu das Walddickicht. „Lebt wohl, Weib 
uud Kinder"! waren die letzten Worte, die ich von seinen Lippen vernahm. 

I n großer Angst eilte ich hinter ihm her, doch im Dickicht verlor 
ich seine Spur, ich lief weiter, ohne zn wissen wohin. Ucber einen im 
Wege liegenden verbrannten Banmstamm stolpernd, siel ich zn Boden, nnd 
im nämlichen Augenblick eine geräumige Baumhöhluug erblickend, kroch ich 
hiueiu. Kaum hatte ich mich ein wenig gesammelt, vernahm ich muH wenigen 
Minnten Flintenschüsse uud wildes Geschrei: „packt sie, schlagt sie todt!" 

Nachdem ich längere Zeit dagelegen uud kein Lärm mehr zn hören 
war, kroch ich heraus, sah mich lange nach allen Seiten nm, lauschte; 
endlich da alles still blieb, begab ich mich nach der Lichtnng, wo wir cam-
pirt hatten, zurück. Dort fand ich einige Lappen von zerrissener Wäsche 
und ein blutiges Tuch, woraus ich schließen mnßte, daß einer meiner An­
gehörige ermordet sei. 

Jetzt stelle man sich einen 14jährigen verwöhnten nud verzärtelten 
Kuaben vor, einsam im Walde, zu später Stuude, des Weges nukundig, 
schutzlos nnd ohne alle Waffen zur Vertheidignng. Ich betete, empfahl 
mich der Führung des Herrn, gelobte das Vermächtnis meines Vaters, 
seine weisen nnd frommen Lehren heilig zu halten, weinte, nicht wie ein 
erschrockenes Kiud, uein wie ein Erwachsener vor innerer Zerknirschung 
weint, küßte die blutigeu Lappen, sagte allen den mir heimathlich gewor­
denen Plätzen Lebewohl, wo ich mit dem Vater gesessen, seine Ermahnungen 
angehört, wo ich ihn znm letzten Male gesehen hatte; darauf ergriff ich einen 
Stab, folgte dem Pfade, welchen Räderspuren zeichneten, faßte allmählig 
Muth uud war voll der Zuversicht, daß ich uicht umkommen würde. 

Nachdem ich eine Strecke zurückgelegt, bei schou eiubrecheuder Dämme­
rung, hörte ich seitwärts ein Gcränsch. Ich rief: wer da? Meine beiden 
Brüder, der eine 10, der jüngere 7 Jahr alt, crkauuteu meiue Stimme. 
Sie liefen anf mich zu, mit ihnen unsere Wärterin. Wir hatten große 
Frende über einander, und nicht wissend, wohin weiter, entschlossen wir 
uns nuter einem Banme zn nächtigen. 
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Sobald es Morgen geworden, setzten wir den Weg ins Ungewisse fort. 
Schon stand die Sonne hoch am Himmel, als wir nns einem kleineil Flusse 
näherten, an dessen Ufer der Weg hinlief. Die reizende Gegend nmher, 
kleine Lichtungen, die angenehme Morgenfrische, die über alles ausgegossene 
feierliche Sti l le, alles das hätte nns wol nnsere Lage vergessen machen 
können, aber Plötzlich hörten wir das entsetzliche Geschrei: „packt sie, schlagt 
sie nieder!" Ich faßte den einen Bruder an der Hand, stürzte mich dem 
Flnsse zu und verbarg mich im Ufergrase; aber die Wärterin mit meinem 
kleineren Bruder rannte auf dem Wege weiter. Die Bösewichter, sie für 
eine Adelige haltend, setzten ihr nach, und einer hieb nach ihr mit dem 
Beil ; vor Schreck hielt sie die Hand vor, die Schneide dnrchschnitt die 
Handfläche nnd drang in die Schnlter ein; der furchtbare Schmerzensschrei 
der Amme erschütterte mein Innerstes. Zugleich vernahm ich das Gekreisch 
meines Brüderchens, deu sie ergriffeu hatten und ansfragten, wohin wir 
flüchteten. Ohne Bewußtsein, was ich that, sprang ich ans dem Grase 
hervor, trat zu ihuen. Sie fragten nach meinen Namen, sagten, sie kennten 
meinen Vater, was mit ihm geschehen, hätten sie uicht gehört; darauf 
zogen sie uns die Kleider und das Schuhwerk ans nud ließen nns dann, 
mit weiteren Rohheiten nns verschonend, in den bloßen Hemden laufen, 
nachdem sie uns den Weg zu einer nahe gelegenen Mühle gewiesen. 

Ich hob nnsere durch den Blutverlust, noch mehr vom Schreck schwach 
gewordene Wärterin ans nud führte sie nuter dem Arm nach der Mühle. 
Als wir zu dem Damm gelangt waren, stürzten sich anf nns zwei große 
Hunde, vor deueu wir uns nicht hätten schützen können, wäre nicht der 
Müller uns zu Hülfe geeilt. Der gute Mensch, als er unfern Stand 
erfuhr, fagte uus gerade heraus, die Wärterin könne bei ihm bleiben, nns 
aber wage er nicht anzunehmen, denn es köunc ihm und feiner ganzen 
Familie das Leben tosten. Als wir ihm aber gesagt hatten, daß wir seit 
24 Stunden nichts gegessen hätten, lud er uus eiu, ciustweileu bei ihm 
einzutreten und versprach uus Milch und Brod zn geben. 

Bei der Mühlenklete gab man nns jedem ein großes Stück Brod 
und einen Löffel nnd setzte uns eine Bütte Milch vor. Kaum hatten wir 
nns an das einem Hungrigen so angenehme Geschäft gemacht, als plötzlich 
das Weib des Müllers ansrief: „ach, ach, Kosaken, Kosaken!" Wirklich 
erblickten wir einen sich nähernden Volkshaufen. Ich erschrak heftig und 
verbarg mich, ich weiß nicht mehr wie, mit deu Brüdern unter dem 
Mühlwerk. 
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Jener Haufe, die blutig vor der Klete am Boden liegende Wärterin 
sehend, fragte, was das bedeute; der Müller gestand alles nnd zeigte die 
Stelle, wo wir uns versteckt hatten. Zwei aus dem Haufen stiegen die 
Leiter hinab nnd trugen auf ihren Armen meine Brüder heraus; ein dritter 
schleppte mich an den Haaren die Stiegen hinan, während ein vierter von 
hinten unt einem Stocke auf mich losschlug. 

Ich sah den ganzen Haufen bei der Klete, wir wurdeu iu die Mitte 
genommen nnd verhört, Alle fchrieen durch einander nnd machten Vorschläge, 
wie man mich umbringen sollte; die Brüder sollten, nm ihres zarten Alters 
willen, kinderlosen Bauern als Pflcgsölme abgegeben werden. Einige 
schlugen vor, mich mit einem Steine am Halse ins Wasser zu werfen, 
Andere, mich anfzuknüpfen, zu erschießen oder in Stücke zu bauen; diejeni­
gen, welche betrnnkener uud älter waren, als die übrigen, hatten den Ein­
fall, die jungen, noch nicht des Mordens gewohnten Kosaken sollten an 
mir sich einüben. Zu allen diesen Erwägungen und Schimpsredcn sagte 
ich nichts nnd bereitete mich schon zum Tode; aber da sagte einer ans dem 
Haufen, er habe in der Stadt vom Usurpator den Befehl erhalte», ihm 
einen adeligen Knaben von etwa 15 Jahren zuzuführen, der gnt lesen nnd 
schreiben könne, wofür er 50 Rubel Belobnuug geben wolle. Das gefiel 
ihnen allen, sie begannen mit mir ein Eramen, nöthigten mich mit Kohle 
anf einem Brette zn schreiben, gaben mir leichte Aufgaben aus der Arith­
metik uud befanden mich schließlich würdig, den wichtigen Posten eines 
Geheimschreibers bei dem Pngatschew zu bekleiden. Sie gewäbrten meine 
Bitte, mich nicht von meinen Brüdern zn trennen. 

Man blieb bei der Mühle so lange Zeit, als nöthig war, nm die 
Pferde abznfüttern und den Wanderern zn Fnß Erholung zn gönnen. 
Mittlerweile sing man an mir höflicher zn begegnen, titulirte mich Secrc-
tciir, erzählte von mancherlei Begebenheiten, die den Usurpator betrafen, 
von seiner Stärke nnd seiner Absicht, alle Edellente auszurotten, und end­
lich von seinem Befehl an die Bauern, sich ans allen Kräften gegen die 
in kurzem zu erwartenden zn vcrtheidigcn. 

Während dieses Geredes faßte mich plötzlich ein betrunkener Kosak 
am Haarzopf und sagte: „Unser Väterchen liebt nicht lange Haare, das 
gehört sich nur für Weiber". Und sofort mich an einen nahen Baumstamm 
andrückend, rief er einem anderen zu: „hau ab, Bruder!" Dieser, der 
ebenso betrunken war, hieb mir mit dem Beil hart am Genick den Schopf ab. 
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Ich erschrak sehr, hatte jedoch so viel Geistesgegenwart, daß ich über meine 
Haare scherzen und den Trunkenbolden meinen Dank sagen konnte. 

Die Nachricht von der Annäherung der Truppen freute mich; ich 
fing an zu überlegen, wie ich den Bösewichtern entkommen nnd auf einige 
Tage mich vor ihnen verbergen könnte. Einstweilen jedoch war es unver­
meidlich, mit ihnen zn Fnß, ohne Kleidnng nnd Schuhwerk, den Marsch 
anzutreten. 

Während nnserer Wanderuug befreundete ich mich mit einem Bauern, 
der ans einem nahen Dorfe sich dem Haufen angeschlossen hatte. Der 
Tag neigte sich schon, der Wald begann lichter zn werden, große Felder, 
mit Getreide besäet, kündigten die Nähe eines Dorfes an , da hörte ich 
neue Berathungen einiger Bösewichter, die zn Pferde waren, und äußerten, 
sie zweifelte« daran, den Pugatschew iu Alatyr zu treffen, man würde mich 
weiter führen müssen, ohne zn wissen, wo man den Psendo-Zaren finden 
könnte nnd ob er auch die verhießene Summe zahleu würde; Andere 
machten bemerklich, daß wenn sie mich bis znm Dorfe führten nnd ich mich 
dort als kaiserlicher Secretair zu erkennen gäbe, sie sogar mich nicht würden 
zurücklassen dürfen nnd somit Mühe uud Zeit vielleicht ohne Lohn würden 
opfern müssen, nnd darum einigten sie sich über das Auskunftsmittel, mich 
noch vor dein Anstritt ans dem Walde zn tödten, meine kleinen Brüder 
aber, die sie wohl für noch nicht ganz uuverbesserlich hielten, kinderlosen 
Bauern znr Erziehung abzugeben. 

Ich l i t t viel dabei, dieses anhören zn müssen; mir wnrde unbeschreib­
lich weh ums Herz: dennoch mußte ich schweigeu und mich sogar stellen, 
als hörte ich nichts. Jetzt nahm mich mein neuer Freund, der sich bei 
der Berathuug uicht betheiligt hatte, bei Seite und sagte: „hörst dn denn 
nicht, was die Bursche sprechen"? Ich erwiederte: „ich höre es, nnd kannst 
du, so rette um Gottes willeu mich nnd die Brüder". Er nahm mir das 
Versprechen ab, daß ich bei ihm Arbeiter werden wolle uud versprach da­
gegen, mich an Kindesstatt anzunehmen, gab an, wie sein Dorf und 
sein Haus zu finden sei, und nachdem er den Bösewichtern gesagt hatte, 
daß er mit uns etwas bei Seite gehe, hieß er uns in die Gebüsche lanfen 
und uns dort verbergen. 

Als es schon anfing zu dämmern, kam ich ans dem Walde hervor 
uud sah das Dor f , wo das Haus meines Retters war , und nahe dabei 
das kleine Mordwinendörfchen, in welchem wir gewesen waren, als wir in 
den Wald fnhren. Ich schlug den Weg uach dem letzteren ein, dem Hause 
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des erwähnten Mordwinen zu; er selbst war nicht zu Hause, aber seiu 
Weib nöthigte nns als Bekannte freundlich hinein. 

Nach einigen Minuten sammelte sich bei ihr eine Menge von den 
Einwohnern des Ortes, die Aeltesteu sagten in ihrer Mundart unserer 
Wir th in, wie es schien, harte Worte, nnd einer von ihnen kam auf mich 
zu uud sagte gebieterisch, ich sollte sogleich mit meinen Brüdern zum Dorfe 
hinaus, denn es sei ihnen verboten, Edelleute anzunehmen. 

Ich gehorchte und ließ mich jenseits der Dorfmarke auf dem Bodeu 
nieder. Unsere Rathlosigkeit beengte mir das Herz. Nach dem Dorfe zu 
gehen, wo unser Freund und Befreier wohnte, fürchtete ich mich. Während 
dessen war die Nacht schon hereingebrochen. Die wehmüthig lantendcn 
Stimmen der Leute, welche das Vieh eintrieben, das Brüllen nnd Gestampfe 
der Kühe, dazn die einbrechende Dunkelheit riefen eiue solche Empfindung 
iu meiner eingeschreckten Einbilduugskraft hervor, daß ich lieber todt seiu 
wollte, als solche furchtbare Seelenqual erdulden. 

Ich stand eilig anf und ging in das Dorf zurück, wo ich niemandem 
auf der Gasse begegnete. Ich trat in das Hans des Mordwinen und fand 
die Fran nicht iu der Stube. Eiu kleines Kind in der Hängewiegc schrie. 
Ich suchte mir Brod nnd ein Messer, schnitt für jeden von nns ein Stück 
ab und hob meine Brüder auf das Schlafgerüst, wohin ich ihnen selber 
nachfolgte. 

Die Wirthin, mit ihren häuslichen Geschäften mittlerweile fertig ge­
worden, kehrte in die Stube znrück, zündete Licht an, nahm ihre Mahlzeit 
ein, spielte etwas mit ihrem Kinde und machte sich alsdaun bereit schlafen 
zn gehen. I n diesem Augenblick kam ich rasch vom Gerüst herab, warf 
mich ihr zu Füßen, um die Erlaubuiß flehend im Hause zu Übermächten; 
wenu der Morgen da sei, möge sie uns, wenn es ihr gefalle, entweder 
selbst todtschlagen oder dnrch andere todtschlagen lassen. Lange blieb sie 
stumm, blickte dabei nicht ohne Rührung aus mich herab, schüttelte danu 
wieder das Haupt; endlich bewiesen mir die über ihr Gesicht herabfiießenden 
Thränen, daß das Erbarmen über die Furcht gesiegt habe. Sie hob mich 
auf, sagte: „weun es ruchbar wird, daß ich Adelige bei mir verborgen habe, 
so wird man mich, meinen Manu und mein Kind erschlagen und das Hans 
abbrennen, doch sei's drnm . . . " Daranf nahm sie meine Brüder vom 
Gerüst herunter, wo sie bereits beinahe eingeschlafen waren, legte uus alleu 
mordwinische Kleiduugsstücke an, führte uns nach dem Hinterhof in den 
Heufchuppen, legte ein Kissen auf die Erde, hieß uns nns niederlegen nnd ver-
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deckte uns unt einem Bauerschlitten, über den sie einen Pelz breitete. Aus 
Ermattung schlief ich so süß, daß mir nichts träumte. 

Kaum dämmerte der Tag, so weckte mich der Wirth auf und bat mich 
inständigst, sein Haus uicht ins Verderben zu stürzen und mich aus dem 
Dorfe davon zu machen solange die Leute noch schliefen. I n kurzen 
Worten deutete er mir alle Gefahreu nnserer Lage an, sagte, daß man 
meine Mutter und Schwester zn Pugatschew geschleppt habe und daß sie 
gewiß jetzt nicht mehr auf der Welt seien. Der ehrliche Mensch weinte 
selbst mit, als er meine Thräuen sah. Da ich die Absicht zu erkennen 
gab, mich nach unserem eigenen Dorfe dnrchznschleichen, rieth er, ich solle, 
jede Begegnung unterwegs vermeidend, an den Fluß Hinabgeheu und an 
seinem Ufer hin den Ort zn erreichen suchen. Er geleitete uns hinter 
die Dorfmarke und nahm gerührten Abschied von mir, sagend, wir würden 
uns in Ewigkeit nicht wiedersehen. 

Allein geblieben mit meinen kleinen Geschwistern, war ich eben so 
hüls- als hoffnungslos. Gott allein blieb unsere Stütze. Ich erstieg das 
steile Ufer des Flusses, warf mich beim Anblick der aufgehenden Tages-
leuchte auf die Knie, betete zu Gott nnd hieß die Brüder desgleichen thun. 
Darauf glitten wir den Abhang hinab. 

Die kleineu Steinchen ans dein sandigen Flnßrande stachen unerträglich 
m die nackten Füße, welche blutig zerschrammt wurden; mein jüngster 
Bruder konnte nicht weiter, ich nahm ihn auf meine Schultern uud hieß 
deu anderen sich an meinein Hemde festhalten. So setzten wir den Weg 
fort, dem Rath des Mordwinen folgend, 8 Werst weit, bis wir an eine. 
Brücke kamen, die wir überschritten nnd von da durch einen kleinen Wald­
weg auf den großen Weg hinanskamen, immer noch ohne irgend einem 
Menschen zu begegnen. Endlich, als fchon bekannte Oerter sich zeigten 
und kaum 10 Werst bis znm Hofe, übrig waren, erblickte ich einen Men^ 
scheu, der nuter einem Strauche lag, sein angebnndenes Pferd neben ihm. 
Den Kopf erhebend, fragte er, was wir für Lentc wären. Ich erwiederte: 
„Adelige." „Halt! wohin?" schrie er. Ich versuchte zu laufeu, aber die Last 
auf den Schultern, die zerschlagenen, zerkratzten und geschwolleneu nackten 
Füße, die Entkräftung in Folge des Hnngers, alles das raubte nur die 
Möglichkeit durch die Flucht mich zu retten, und ich wurde von dem Kerl 
ergriffen, der mich am Hemdlragen zu seiuem Karren schleppte uud mir 
befahl, mich darauf zn strecken, mir auf qualvolle Art die Arme auf dem 
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Rücken knebelte, Ellenbogen gegen Ellenbogen, und die geknickten Füße 
mit den Händen zusammen. 

Während er mich fesselte und ich unter unerträglichen Schmerzelt ihn 
um Erbarmen anflehte, kam ein ihm bekannter Kerl gefahren, auf dessen 
Karren er meinen Bruder unterbrachte. Beim Anspannen seines Pferdes 
sagte er zu seinem Cameraden, daß sie, wenn sie nns in der Stadt bei dem 
Usurpator ablieferten, für jeden von uns 10 Rbl. erhalten würden. 

An dem Wege nach der Stadt, uicht weit von der Stelle, wo ich 
ergriffen und gefesselt worden war, befand sich ein großes Dorf, dessen 
Acker viel adeliges Blnt gedüngt hatte uud dessen Insaßen mehr als andere 
sich bei diesen Gräueln betheiligt hatten. Der große Alatyr'sche Forst ist 
von vielen Ortschaften umgeben. Die Bauern wußtcu, daß die Edclleute. 
der Umgegend, nm dem Usnrpator nicht in die Hände zu fallen, sich mit 
ihrer Habe in dem Walde versteckt hielten, und zogen bandenweise in den 
Wald, machten auf die Edelleute Jagd, theilten das geraubte Gut unter 
sich, die Persouen aber lieferteu sie dem Pugatschew aus. Unsere Seelen­
verkäufer , in dem Dorfe in der Nähe der Kirche Halt machend, begaben 
sich zu einem Volkshaufeu, der sich auf dem freien Platze versammelt hatte. 
Während wir so allein gelassen waren, näherte sich eine alte Frau, die in 
dem Gemeindespital lebte, meinem Karreu, uud'legte mir um Christi Willen 
ein geschältes Ei und ciu Stück Brod hiu mit den Worten: nimm nur! 
fragte mia) dann uach meinen Namen, erklärte, sie kenne uns, meine Mutter 
und Schwestern bättc man den Abend vorher durchgeführt und unweit des 
Dorfes umgebracht. Als sie darauf sah, daß die Eigenthümer unserer 
Karren zurückkehrten, nahm sie von mir Abschied, mit dem tröstlichen Bei­
fügen, man werde auf demsclbcu Platze auch mich umbringen. 

Zwei Werst hinter dem Dorfe sah ich durch die Ritze des Karreus 
am Wege hingeworfene Leichen ermordeter Edellente. Voraussetzend, daß 
darunter auch die Leiber meiucr Lieben wären, redete ich meinen Quäler 
an und fragte, wohin er mich führe. „ I n die Stadt, antwortete er, denn 
es ist befohlen, nur dort die Adeligen abzuthuu." Ich bat ihn, mich los­
zubinden und zu erlaube«, daß ich mir die Leichen meiner Mutter und 
Schwester Heranssuche, um ihnen ein letztes Lebewohl zu sageu. Er aber 
antwortete verächtlich: „wirst sie jauoch heute in jener Welt wiedersehen." 

Die Verzweiflung brachte mich zum Aeußersteu, ich begann ihn zu 
schelten, ihm vorwerfend, daß er einen Menschen martere, der ihm.uichts 
zu Leide gethan, den er für 10 Rbl. ans Messer liefere und ihn noch 
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dazu iu seiuen letzten Stunden des schmerzlichen Trostes beraube, die Ueber< 
bleibsel seiner Angehörigen znm letzten Mal zu sehen; endlich, indem ich 
ihn mit dem Zorn Gottes schreckte, brachte ich es so weit, daß er etwas 
Mitleid verspürte: er band mir die Füße los, half mir mich umkehren 
und gestattete mir ans dem Karren zn sitzen. 

Diese Nachsicht gereichte mir nnr zu einer Mehrnng meiner Pein: 
ich konnte jetzt die Leiber bekannter nnd verwandter Personen erkennen. 
Mir wurde so weh ums Herz, daß ich nicht länger zu leben wünschte. 
Meine Hände wareu augeschwolle», eiu Hemdknopf, der an einem Aermel 
haften geblieben war, drückte mich und machte mir Schmerzen. Ich bat 
den Kerl, ihn abzunehmen, beifügend: „er ist von Silber, kannst ihn branchen." 
Er that mir den Willen nnd sich über den Knopf frenend sagte er: „na, 
bist ein gnter Junge, bist mir doch nicht böse?" Ich antwortete, daß, wenn 
sich wieder alles ändern und der alte Znstand hergestellt sein werde nnd 
ich bis dahin am Leben bleibe, ich ihm das Wort gebe, daß er nicht nur 
für fem Verfahren mit mir nicht bestraft wcrdcu solle, sondern ich mich be­
mühen wolle, ihm anch sonst etwas Gutes zu crwciseu. Daranf antwor­
tete er trotzig: „dnmmes Zeng, das wird nicht geschehen; eure Zeit ist 
vorüber!" doch löste er mir bald nachher anch die Hände. 

I n der Stadt augelangt, lieferte er nns in die Canzellci des Woje-
woden ab, wo man nuscreu Namen aufschrieb, ihm für jeden von nns 
10 N. auszahlte, uus aus dem Karreu nahm nnd in den Kerker führen 
ließ, der sich in der Nähe der Canzellei befand. 

Mit Mühe schleppte ich mich, von einem Menschen unterstützt, die 
Treppe hiuauf, uud mau kanu sich mein frohes Erstannen vorstellen, als 
ich meine Mnttcr nnd meine Schwestern erblickte, die nebst einer Menge 
Adeliger dort eingeschlossen waren. Ich stürzte mit Entzücken ans meine 
Mnttcr zu, aber sie, mir kühl die Hand reichcud, fragte uur: „wo ist der 
Vater?" Ich antwortete, daß ich es nicht wüßte. Daranf sprach sie im 
Laufe des ganzen Tages nnd der daranf folgenden Nacht mit Niemand ein 
Wort. Eine meiner Schwestern erzählte mir, daß der Mensch, den Papa 
aus dem Walde hiuausgeschickt hatte, mit in dem Hansen der Bösewichter 
war, die nns überfielen, daß er betrunken war uud die Mutter und sie, 
mit einem Knüttel auf den Kopf geschlagen habe. Ihre blntigen Kleider 
bestätigten die Wahrheit ihrer Worte nur zu sehr. Die Räuber hatten 
alle Sacheu aus deu Fuhreu genommen uud uuter sich vertheilt, daun sich 
angeschickt, meine Mntter und meine Schwestern zn erschlagen; aber Misere Leute 
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hatten um Pardon für sie gebeten, bezeugend, daß sie eine gute Herrschaft 
gewesen; auch hatten sie ihnen bis über deu Wald hiuaus das Geleit 
gegeben, solange ste mit den Führern Schritt halten konnten, uud während 
der ganzen Zeit den Meinigen Ergebenheit nnd Ehrerbietung bezeigt; sogar 
der Mensch, der uns verratheu nnd sich an ihnen thätlich vergriffen hatte, 
war still gewesen und hatte eine reuige Miene sehen lassen. I n Folge 
dessen waren auch die Anderen artig mit ihnen umgegangen und hatten 
bei der Ablieferung an den vom Usurpator eingesetzten Wojewodeu in der 
Stadt über die „mildernden Umstände" Mittheiluug gemacht. Mi t Thränen 
erzählte meine Schwester, wie die Mutter scheu seit zweimal 24 Stunden 
mit Niemand spreche uud Zeicheu der Geistesverwirrung blicken lasse. 

Tages darauf kam eine Stubenmagd einer Cousine von nns, die bei 
deni Aufstaude das Leben verloren hatte, in das Gefängniß, nm Almosen 
zu vertheilen. Mama fragte ste, ob ste etwas über Papa wisse. „Man 
hat ihn gestern in enrem Dorfe aufgehängt," lautete die kühle Antwort. 
Als meine Mntter das gehört hatte, fiel sie in eine Ohnmacht und lag 
geraume Zeit empfindungslos da. Wir hielten sie für todt nnd nmringten 
sie schluchzend. I h r zu helfeu verstanden wir nicht und hatten anch nicht 
die Mittel dazn. Wir hatten nicht einmal Wasser. 

Nachdem meiuc Mutter aus ihrer Ohumacht wieder zn sich gekommen 
war, betete sie lange, ans den Knien liegend, zu Gott , darauf befragte 
sie die Stubenmagd um die näheren Umstände nnseres Unglücks. Die 
Persou erzählte, Papa sei am frühen Morgen an der Grenze seines Dorfes 
erschienen, wo er mit nusern Hofesleuteu uud einigeu Bauern zusammen­
getroffen sei. Nachdem er ihnen gesagt, daß er drei Tage und drei Nächte 
m'chts gegessen nnd seine Kleider im Walde abgeworfen habe, da er nicht 
mehr Kraft genug gehabt hatte, sie zu tragen, habe er sie nm etwas Milch 
und Brod gebeten, was ihm sogleich gereicht worden sei. Als er dann 
erfahren, daß Mama nnd die Schwestern in die Stadt geschleppt worden 
seien, habe er gebeten, anch ihn dahin zu schaffen. 

Die Lente, seinem Willen Folge leistend, hätten zwei Pferde vor einen 
Wagen gespannt, ans welchem er aus dem Dorfe gefahren sei; aber ein 
im Fluße Wäsche waschendes Weib habe einem Haufen Schnrken, die auf 
der anderen Seite des Flusses vorbeiritten, zugerufen: „unser Herr ist hier." 
Diese Menschen seien sogleich hinübergeschwommen und als sie Papa im 
Dorfe nicht angetroffen, ihm nachgesetzt. Nachdem sie ihn einige Werst 
vom Dorfe ereilt, hätten sie ihn mit Gewalt zurückgebracht, alle unsere 
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Hofesleute uud Dorfinsaßen znsammenberufen und ihuen angekündigt, wer 
wolle, könue ihn schlagen. Da alle sagten, sie wären mit ihrem Herrn 
zufrieden nnd nm Schonung für ihn baten, hätten die Bösewichter befohlen, 
ihn nach der Stadt zu führen. Da aber habe derselbe Kerl, der auch 
gegen meine Mutter und Schwester den Stock erhobeu hatte, Papa mit 
der Peitsche zn geißeln begonnen, woraus die Kosaken über ihn hergefallen 
wären, ihn aufgeknüpft nnd zugleich mit Flintenschüssen ihn in die Schnlter 
und Seite verwundet hätten. Nachdem sie ihn in der Voranssetznng, er 
sei todt, herabgeuommen, hätten sie ihn bei den Füßen an den Fluß ge­
schleppt und dort im Schlamm liegen lassen. Aber es zeigte sich später, 
das er damals uoch lebendig war, denn ihm ergebene Lente, die einige 
Tage nachher aus der Stadt hinausgekommen waren, um seinen Leichnam 
aufzusuchen, bezeugten, daß die Fiuger seiuer rechten Hand zum Kreuzes­
zeichen zusammengelegt waren. 

So war das Ende dieses Ehrenmauues, wie mau ihn mit vollem 
Recht nennen dnrfte. Alle, die ihn kannten, bezeugen dies einstimmig und 
alle seine Thaten bestätigen es. Fest in seinen Grundsätzen, war er ein 
ebenso gerechter als freigebiger Herr. 

Des folgenden Morgens, nach 9 Uhr, hörten wir den Lärm eines 
um die Canzellei sich drängenden Volkshanfens. Da wir nicht streng 
bewacht wnrden, konnte ich mich nach unten schleichen nnd vernahm, daß 
Me schrieen: „der Wojewoda kommt und theilt Schläge und Hiebe aus." 

Nämlich der Obristlieuteuaut Bjelokopytow, uicht lauge vor dem 
Aufstaut» nach Alatvr als Wojewode gekommen, hatte sich, als er bei der 
Annähernng des Usurpators eine gewaltige Bewegung im Volke wahrnahm, 
mit seiner widerstandsunfähigen Mannschaft von nnr 6 Mann und mit der 
Cafse, ansgenommen die Kupfermünze, rechtzeitig in die Wälder gerettet. 
Jetzt glaubte er deu Augenblick gekommen, seine gesetzmäßige Amtsgewalt 
wieder geltend zn machen. 

Bald zeigten sich mit Blut bedeckte Flüchtige, uud ihucu folgte uach 
der Wojewode Bjelokopytow, deu eutblößten Degen in der Fanst, um ihn 
seine Garnison, 5 Manu stark, mit Flinten ans den Schultern. Die Thore 
öffneten sich vor ihm, er trat in die Canzellei. Alles blickte fnrchtsam aus 
ihn und war bereit sich zu uuterwerfeu. 

I n der Gerichtsstube traf Bjelokopytow auf, seinM Amtssefscl den 
vom Usurpator znm Wojewoden ernaunten Fähnrich., vom, Invaliden-Com-
mando, Serdeschew. Dieser hatte nicht Zeit gehabt zn flüchten uud sich 
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daher dem Pugatschew unterworfen, welcher ihn als Wojewodcn angestellt 
und ihm nur die eine Instruction ertheilt hatte, alle Adeligen aufzuhängen. 
Serdeschew hatte bekannt gemacht, er verbiete die Edellentc auf dem Laude 
zu erschlagen, sie sollten zn diesem Zweck iu die Stadt eingebracht werden. 
Er hatte, um deu Erfolg dieser Anordnung zu sichern, einen Preis für den 
männlichen Kopf von 10 R., für jedes weibliche Individuum von 5 N. 
ausgesetzt. So hatte er viele vom Tode gerettet. 

Jetzt begann ein Streit zwischen dem alten uud dem «eueu Woje­
woda. Serdeschew sagte, er werde seinen Platz dem Bjelokopvtow nicht 
abtreten, da dnrch sein Verdienst vielen Edelleuten das Leben erhalten 
worden sei. Bjclokopytow, ihm nicht antwortend, schrie seiucu Soldaten 
zu: „Greift ihn!" Die Soldateu packten deu Serdeschew ziemlich nnmanier-
lich, zogen ihu vou seiuem Sitz herab nnd schleppten ihn ins Gefängniß. 
Darauf riß Bjelokopvtow das Fenster auf, welches auf deu Markt hinaus­
ging , wo viel Volk versammelt war, uud schrie mit gebieterischer Stimme 
hinaus: alle früheren Beamten in Stadt uud Vorstadt sollten sofort sich 
bei ihm einfinden, was cmch unverweilt geschah. Er ging darnach auf die 
Treppe hinaus uud kündigte Allen im Namen der Kaiserin an, daß er 
ihnen ihr Verbrechen verzeihe, jedoch mit der Bedingnng, daß die Ein­
wohner 300 berittene nnd bewaffnete Leute stellten, denen er je, 1 Kopeken 
täglich Sold versprach und den Namen „Kopeischtschiki"") ertheilte. Sei­
ner Forderung wurde so schuell entsprochen, daß er binnen wenigen Stun­
den schon die ihm vorgestellte Mannschaft übersehen, ihre Namen aufschrei­
ben und sie in Compagnien eintheileu tonnte, zu dereu Anführern er die 
mit ihm in den Wald entwichen gewesenen Soldaten ernannte. Da er er­
fuhr, daß eine Partie Nebellen in einem 18 Werst von der Stadt bele­
genen Edelhofe ein Sanfgelage halte, beorderte er ein Commando dahin, 
welches sie gefangen einbrachte. Einige dieser Gefangenen wurden zu Tode 
gemartert, die anderen in ein Gefängniß geworfen. Auf die Angabe der 
letzteren über eine andere Partie, die sich in einem anderen Dorfe befand, 
schickte Bjelokopvtow auch uach dieser eiu Commando aus. Alles dies 
führte er im Lanfe des ersten Tages seiner Restauratiou aus. 

Ich war Augenzeuge aller dieser Ereignisse. Meine dnrch den Wechsel 

der Gewalten factifch wiedergewonnene Freiheit benutzend, trieb ich mich 

mit den übrigen Jungen umher, theils aus dem Marktplatz, theils in der 
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Canzellei. I n s Gefäugniß zurückgekehrt, fand ich die Mutter und die 
Geschwister in großer Besorgniß wegen meiner langen Abwesenheit. Mit 
mir kam ein Schreiber, dessen Mutter, eine Popenfrau, in unserem Doch 
gelebt hatte. Er bot uns Quartier in seinem Hanse an. Ein lahmer und 
hochbejahrter Registrator, der Schwiegervater des Schreibers, machte das« 
selbe Anerbieten, doch mit dem Beifügen, ich sollte den Wojewoden um 
die Erlaubniß dazu bitten, nnd nicht glaubend, daß das Gesuch abge­
schlagen werden könne, ging er nach Hanse, um für eiu Abendessen für 
uns zu sorgen. 

I n die Gerichtsstube eingetreten, fand ich dey Wojewoden mit der 
Feder in der Hand, beschäftigt etwas zn lesen. Ich trat an den Tisch, im 
bloßen Hemde, das meinen ganzen Anzug bildete. Nachdem ich abgewar­
tet, bis seiu Auge auf mich fiel, stellte ich mich als einen Edelmann der 
Provinz vor, der dem Tode wunderbar entgangen, nnd bat um die Ver-
günstiguug, mit meiner Familie im Hause des Schreibers zu wohuen. Der 
Wojewode antwortete nichts ans mein Gesnch nnd sagte nur: „fort mit D i r , 
jetzt hat man keine Zeit für Dich'." Ich ging ans der Gerichtsstnbe nnd 
theilte diesen Bescheid dem jungen Schreiber mi t , der mich anwies, der 
nenbestallten Echildwache zu sagen, der Wojewode habe besohlen, uus 
hinauszulafsen. Diesen Ratt) führte ich mit gutem Erfolge aus und wir 
führteu uusere Mutter am Arm ans dem Kerker hinaus. Die eingetretene 
Finsterniß beförderte nnfer Fortkommen und als wir in der Wohnnng des 
Schreibers angekommen waren, empfing uns dessen ganze Familie mit 
Thränen nnd brachte nns nach dem Abendessen in einem reinlichen Gemach 
zu Bett. 

Am folgenden Tage erweckte uns schon vor Sonnenaufgang eine starke 
Aufreguug in der Stadt. Der Lärm, das Schreien, das Rennen in den 
Straßen verfetzte alles in große Bangigkeit. Die Ursache offenbarte sich 
bald. Eine Sotnja^) eines Kosakenregimcnts war in die Stadt ange­
sprengt gekommen, hatte mit furchtbarem Geschrei die Cauzellei umstellt 
und gefragt, wem man gehorche. Die neuausgehobene Trnppe, in der 
Meinuug eine Partie Rebelleu vor sich zu haben, hatte geantwortet, sie 
diene dem Usurpator. Der Commandant der Sotnja besetzte die Wacht­
posten und galopirte nach dem Hanse des Wojewoden Bjelokopytow, der 
in der Angst sich im Garten versteckte, wo ihn Kosaken zwischen den Erb-

') Abtheilung von 100 Mann 
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fenbeetcn fanden. Vor dem Rittmeister, den er für Pugatschew selbst hielt, 
bekannte er sich als Diener des Usurpators, worauf er einige Ohrfeigen 
empfing, dann anf dem Markte in Gegenwart einer zahlreichen Volks­
menge ausgepeitscht wurde. Ebenso wnrde mit dem Gegen-Wojewoden 
Terdeschew verfahren nnd beide mit anf den Rücken gebundeneu Händen 
auf Karren geworfen. 

, Mittlerweile drangen die Kosaken in die Hänser der Einwohner uud 
plünderten. Unsere Wirthin flehte mit bitteren Thränen um Schonung; 
aber die Kosaken nahmen alle Sachen, die sie fanden und fortschaffen tonn­
ten, ohne ein Wort zu erwiedern. Mitleid bemächtigte sich meiner; ohne 
ein Wort zn sprechen, machte ich mich in einem alten bunten Schlafrock 
und den Pantoffeln des Wirths nach dem Markte ans. Der Rittmeister 
Witte sich gerade mit dem abgeprügelten, gefesselt auf dem Karren liegen­
den Wojewoden. Ich trat zn ihm, stellte mich als einen durch den Auf­
stand ins Uuglück geratheneu Edelmann vor, der mit seiner ganzen übrig 
gebliebenen Familie bei einem Schreiber Aufnahme gcfnnden, den die Ko­
saken seines CoMmando's jetzt ausgeplündert hätten. Der Rittmeister, ob-
schon betruut'cu, erbarmte sich meiner nnd befahl, alles Geranbte mir zu­
rückzugeben. Sofort wnrde eine Meugc von Kleidungsstücken nnd anderu 
Effecten vor mia) hingelegt und auf meine Bitte den Kosaken befohlen, 
alles nach dem Hanse zurückzutragen. 

Ich gesiel dem betrnnkenen Rittmeister, er küßte mich, thcilte mir mit, 
daß er die Wojewoden habe abstrafen lassen, und fragte, ob sie mir nicht 
etwas zu Leide gethau, dcmn wolle er ihnen noch einige Hiebe zulegen. 
Darnach ließ er die Tages zuvor durch den Bjelokopytow eiugefaugeneu 
Rebelleu auf den Markt bringen, welche die Kosaken auf ihre Piken nah­
men nnd dann erschossen. Nach Ausführung dieser letzten That sammelte 
er sein Commando uud zog mit beiden Wojewoden znr Stadt hinaus, die 
ohne alle Obrigkeit gelassen wurde. 

Zu Hause wurde ich mit Ehrenbezeugungen von dem Schreiber und 
seiner Frau empfaugeu; sie uauuteu mich ihren Wohlthäter, den Retter 
ihrer Habe uud schenkten mir znr Belohnung meiner Heldeuthaten den 
obenerwähnten Schlafrock und die Pantoffeln. Doch bald sollte ich den 
guten Leuten viel Unaunehmlichkeiten znziehen. 

Am nämlichen Tage gegen Abend rückte ein Garnisonbataillon aus 
Simbirsk ein uud bald nachher kehrte auch der Wojewode Bjelokopytow 
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zurück, den der Rittmeister um Verzeihung gebeten hatte, nachdem er, nüch­
tern geworden, eingesehen hatte, daß er unt ihm unverständig verfahren war. 

Der wiedergekehrte Wojewode schickte einige Soldaten nach einer 
Mühle hinans, die eiuem reichen Kanfmann gehörte, um dessen Sachen 
nach der Stadt zu schaffe« uud es verbreitete sich die Kunde, daß er da< 
für vom Kaufmauu 50 Rbl . empfangen habe. Ich war der Meinung, daß 
man eben fo gut auch uack unserem Dorfe schicken könne, um unseren Leu­
ten auzubefehleu, alles zn unserem Unterhalt Nothwendige zur Stadt zn 
bringen. 

Am folgenden Morgen ging ich, ohne jemandem meine Absicht mitzu­
t e i l e n , zn dem Wojewoden; ich fand ihn in der Canzellei und erklärte 
ihm mein Gesuch. Ohne dieses zu beantworten, ließ er mich hart an : „wie 
hast D u Dich unterstanden die Schildwache zu betrügen und Deine Mut­
ter und Geschwister ans der Haft zn entführen?" Ich antwortete gelassen, 
daß wenn er die Lage meiner Mutter gekannt hätte, er selbst Mitleid ge­
habt nnd befohlen haben würde, sie aus dem Kerker zu entlassen. „So 
sollst D n auch kein Commando zum Schicken nach Enrem Hofe haben", 
sagte er finster. „Wohl deswegen, erwiderte ich, weil ich keine 50 Rbl. habe." 
„Ach D u Sarafau-Träger, D u junger Hund! " schrie der Wojewode. „ Ich 
b in , entgegnete ich, dazu geboren, einen bessern Rock zn tragen als D u , 
denn ich bin ein Edelmann nnd D n ein Soldatenkind." Da sprang er 
vom Stuhle ans, stampfte mit dem Fuß uud schrie: „Ruthen her! ich werde 
Dich durchprügeln!" Ich aber nahm die langen Zipfel des bnntcn Schlaf­
rocks, den ich anhatte, znsammen nnd lief eilends davon, niemandem zu 
Haufe etwas von meinem mißglückten Uuteruehmen sagend. 

Der Wojewode, voll Bosheit gegen den 14jährigcu Knaben, ließ den 
alten Schreiber kommen und befahl ihm uns sogleich aus dem Hanse zn 
treiben. Aber unser gnter Wir th erklärte dem Bjelokopytow, daß mein 
Vater sein Wohlthäter gewesen sei uud er daher seinem Befehl dnrchans 
nicht nachkommen könne. Der Wojewode zankte, gab seinen Befehlen dnrch 
Stockschläge ans dem Rücken des gnten Schreibers allen möglichen Nach­
druck, aber dieser hielt geduldig aus uud ließ sich nicht bewegen. Man 
trug ihn ans den Armen nach Hause uud mußte ihn znr Ader lassen. 

Tages darauf ließ der Wojewode, als er erfuhr, daß uufer Wirth sich 
krank gemeldet hatte nnd zu Hause gebliebeu war, ihn gewaltsam nach der 
Canzellei "schleppen, in Ketten legen und in Haft nehmen, unter dem Ver­
wände, er habe öffentliche Gelder unterschlagen und fälschlich angegeben, 
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sie seien von den Rebellen geraubt worden; ließ auch seine Habe sequestri-
reu uud die streugste Haussuchung austelleu, bei der sich natürlich nichts 
fand, das seiner böswilligen Beschuldigung zur Bestätigung hätte dienen 
köuuen. 

Diese Vorfälle zerrissen mir das Herz; Reue und Mitgefühl quälte 
mich, die Vorwürfe unserer Wi r th in , der Zorn meiner Mntter und ihre 
bitteren Thräucu erinnerten mich jeden Augenblick an meine Verschuldung 
und das durch dieselbe herbeigeführte Eleud der Leute, die ein Recht auf 
unsere Dankbarkeit hatten. Einmal warf ich mich auf dem Marktplatz dem 
Wojewoden zu Füßen uud flehte um seiue Vergebung. Er war aber so 
grob nnd boshaft, daß er nichts erwiederte und mich fast mit dem Fuße 
ins Gesicht gestoßen hätte. Dennoch wollte ich ihm bis in die Cauzellei 
nachgehen, aber die Schildwachcn wiesen mich znrück. 

Als ich zu Hause vou meiuem mißglückten Versnche erzählte, bekam es 
mir schlecht. Unsere Wirthin faßte einen Haß gegen mich nnd schalt mich 
ohne Unterlaß. Am selben Abende ward ihr Mann gepeitscht und ihm 
nochmals angesagt, uus aus dem Hause zu jageu, aber er hielt auch diese 
Prüsuug aus. 

Am folgenden Abende traf ciuer uuserer Hofeslente ein, welchen Papa 
nach uuserem Oreuburgschen Landgnt geschickt hatte, um zu erfahren, wie 
es dort stände, nnd um den fälligen Obrok einzusammeln. Auf dem Rück, 
wege hatte er von dem Anfstande gehört, sofort den ihn begleitenden Men­
schen entlassen nnd zn Fnß in zerrissener Kleidnng sich aufgemacht, uns 
anfznsnchen. Die Trene dieses Menschen und seiue Freude über unser 
Wiedersehen war unseren verwaisten Herzen eine rechte Wonne, und das 
Geld, das er mitbrachte, überhob nns der Fnrcht vor drückendem Mangel. 
Er meinte, man bedürfe des Commandos vom Wojewoden nicht, nnd er­
bot sich, selbst nach nnserem Dorfc zn gehen, um Leute und alles zu un­
serem Unterhalt Erforderliche herbeizuschaffen. Mama wollte ihn nicht 
lassen, fürchtend, auch er könnte ums Lebeu kommen; aber er ließ sich nicht 
halten und machte sich gleich in der Nacht anf den Weg. 

Schon am folgenden Abende kamen 20 unserer Menschen nnd unter 
ihnen der Ke r l , welcher unser Versteck verrathen, an meiner Mntter und 
Schwester sich thätlich vergriffen nnd vor allen bei der Ermordung meines 
Vaters sich betheiligt hatte. Bei seinem Anblick entsetzte sich meine Mutter 
und schrie: „um Gottes Willen, laßt ihn nicht zu mir'. " Ich befahl ihm, 
mit mir zu gehen und begab mich, zwei Menschen mitnehmend, nach der 
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Canzellei, in welcher ich deu Wojewodeu nicht antraf. Ich rief den wacht­
habenden Sergeanten heraus nnd erklärte ihm das Verbrechen dieses Men, 
schen, den ich feinen Händen überlieferte. 

Ans allem dem entnahm der Wojewode, daß wir nicht mehr in be­
drängter Lage waren, seine Gnade anrnfen zn muffen, und als ich am fol­
genden Tage im Anftrage meiner Mutter als Aukläger des seiner Haft über-
gebenen Kerls vor ihn trat, sagte er zwar noch iwmer boshaft, doch höf­
licher zu m i r : „versündigt euch uicht vor Got t , indem ihr den Gerechten 
zum Ungerechten macht." „Es hängt von Ihnen ab, ihn zu rechtfertigen," 
antwortete ich. 

An demselben Tage wurde uuser Schueider beauftragt, aus dem Non­
nengewand einer Tante, die Vorsteherin eines Klosters war, mir einen 
Kaftan nnd was sonst zum Auzug erforderlich zu verfertigen; anch für 
Fußbekleidung wnrde durch unseren Schnster gesorgt. Alles wnrde schnell 
fertig und ich war uuu nicht länger der Sarafan-Träger, wie mich Bjelo-
kopytow genannt hatte, als er mich in dem buuten Schlafrock des Schrei­
bers sah. I m neuen Anzug wuchs mir der Mnth. Unser Wir th, aus 
seiner Haft entlassen, genas. Seine F rau , mit ihrer ganzen Familie un­
sere Vorräthe mitgenießend, wnrde wieder freundlicher. Mönche, Nonnen, 
die frommen alteu Weiberchcu der Stadt, da sie erfuhren, daß meine Mut­
ter bei Gelde sei, suchten uiehr als zuvor sich bei ihr eiuzuschmeicheln. Sie 
ordnete an, daß in allen Kirchen Messen für meinen Vater abgehalten 
wurden, verbrachte ihre ganze Zeit in Gebet und Thränen uud vergaß über 
ihren klösterlichen Beschäftigungen unser ganz nnd gar. Ich konnte thun, 
was ich wollte. 

Von Stunde zu Stunde kühner werdend, ließ ich bald keine Gelegen­
heit vorbei, dem Wojewoden bei Begegnungen mit ihm Grobheiten zu 
machen, wenn nicht mit dem Wort, doch mit der Miene. Dieser seiner­
seits setzte indirect seine Feindseligkeiten fort, indem er sich fortwährend alle 
Mühe gab, den standhaften Schreiber zu bewegen, nns vor die Thüre zu 
setzen. Den frechen Knaben, der um so manche seiner Uebergriffe wußte, 
glaubte er durchaus aus der Stadt entfernen zu muffen. 

Gegen Ausgang des Herbstes erhielt der Wojewode den Befehl, Quar­
tier für ein Infanterieregiment zu besorge«. Er wies dem Hause unseres 
Wirths zwei Ofsiciere zu, während er viele Häuser ohue Einquartierung 
ließ, die viel geräumiger waren, als das unsrige, das nur zwei Stuben 
enthielt, in deren einer wir, in der anderen die ganze Familie des Wirths 
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zusammengedrängt war. Demnach war es für uns numöglich, länger in 
dem Hause zu bleiben. Alles Suche» uach einer ueuen Wohnung war ver­
geblich ; kein noch so lockendes Angebot vermochte die Furcht der Einwoh­
ner vor dem Zorn des Wojewoden zu überwinden. Der Verdruß über 
diese Verlegenheit ergoß sich in Scheltworte und Schläge über mich. Fast 
jeden Tag mnßte ich mich zum Wojewoden begeben, ihn um Quartier zu 
bitteu; die Mutter selbst bequemte sich zu ihm, er aber blieb unerbittlich 
und wiederholte: „ihr könnt in enrem Dorfe leben." Dorthin konnten wir 
aber nicht, weil meine Mutter einen Widerwillen gegen den Or t empfand, 
übrigens auch der Aufenthalt daselbst noch immer nicht ohne Gefahr ge­
wesen wäre. 

So wnrden wir zu dem Eutschluß gedrängt, uns nach Pensa aufzu­
machen , über 200 Werst von Alatyr. Unsere Lage war eine schwierige, 
wir kannten die Gefahren, die nns auf dem Wege dahin drohten; es war 
aber nichts zn machen, und wir sichren am Vorabend des Einmarsches aus, 
mit Bauerpferden in einfachen Kibitken. Der Schmutz, der strömende Re­
gen, der den ganzen Tag über anhielt, die schlechten Pferde nnd Fnhr-
werke, alles das war Ursache, daß wir , bis auf die Haut durchnäßt, 
kaum gegen Abend uns bis zu einem 20 Werst von der Stadt entfernten 
Dorfe geschleppt hatten, in welchem das Regiment sein Nachtlager genom­
men hatte. Einige Stuuden mußten wir im Regen auf der Straße zu­
bringen , bis wir mit genauer Noth eiu Quartier fanden. Die Mutter 
durchweinte die ganze Nacht; sie verfiel in sein Fieber und war ernstlich 
krank. 

Bei Tagesanbruch bereitete sich das Regiment zum Aufbruch nud wir 
unsererseits desgleichen. Da faßte ich «ür ein Herz, die Mutter mit der 
Bitte auzutreteu, iu die Stadt zurückzukehren, in der Hoffnung, daß der 
Regiments-Commandenr sich für uus verwenden werde; wo nicht, so schlug 
ich vor, sollte die Mutter mit den Schwestern nnd der weiblichen Diener­
schaft sich im Kloster bei der Aebtissin cinqnarticren, ich mit den Brüdern 
hier den Tag, dort die Nacht zubringen. Nach langer Ueberlegung und 
auf deu Ratt) eines Menschen, der uns Teilnahme bezengte, entschloß sich 
meine Mutter dazu. I m Gefolge des Regiments trafen wir auch in der 
Stadt ein und fanden auf dem Gehöfte unseres Wirths die Fuhreu der 
Ofsiciere, deren Leute sich schou in nnserer früheren Stnbe einkramten. 
Unser guter Schreiber wies uns nicht zurück und bot uus an , in einer 
Stube mit ihm zu leben. Ich zog meinen schwarzen Kaftan an nnd ging 
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zu dem Regimentscommandenr, dem Brigadier P y l , bei welchem eben 
viele Osficiere und auch der Wojewodc Bjclokopytow waren. Ich trat 
vor den Brigadier und erklärte ihm, daß ich ein Edelmann sei, der seinen 
Vater verloren und alles mögliche, Unglück erlitten uud durch die Bos­
heit des Wojewoden kein Obdach für mich und alle die Meinigen habe. 
Ich erzählte die Ursache dieser Bosheit und verschwieg uicht, daß ich ihn 
ein Soldatenkind genannt. Der Brigadier war sichtlich fehc gerührt nnd 
sagte mit Thränen in den Augen zn dein erbleichenden Wojewoden ge.-
wandt: „Mensch, fürchtest D u Got t ! " rief den Quartiermeister uud befahl, 
sofort uuser Logis vou der Einquartierung zu befreien. Als ich mich von 
ihm verabschiedete nnd ihm dankte, äußerte er den Wuusch, ich sollte ihn 
öfters besuchen, erlaubte mi r , mit Bitten jeder Art mich an ihn zu wen­
den uud versprach, in allem zn helfen. 

Ich traf zn Hanse zugleich mit dem Quartiermeister eiu. Die Artig­
keit dieses Ofsiciers, die schleunige Ausführung der Befehle des Brigadiers 
und die Ueberzeugung, Schutz gegen den Wojewoden zu haben, gab uns 
allen neues Leben. Unser Wir th, ein großer Freund des Gläschens, halte 
sich znr Unzeit betrnnten und erwartete die uuvermcidlichc Strafe; aber 
der Wojewode prügelte ihn nicht nnr nicht, wie er zn thnn Pflegte, son­
dern sparte selbst die Schcltworte. Das machte ihn so zuversichtlich, daß 
wir oft durch seine Betrunkenheit incommodirt wurden, für die er keine 
Strafe mehr fürchtete. 

Mama befahl mir am folgenden Morgen zu dem Brigadier zn gehen 
und in ihrem Namen für die uns erwiesene Güte zn danken. P v l nahm 
mich sehr gütig auf, fragte nach allen Einzelheiten nnseres Unglücks und 
nach uuseren häuslichen Umständen, behielt mich zn Tische, ließ mich neben 
sich sitzen, war mehr mit mir beschäftigt als mit dem Wojewoden, der 
wie es schien ihn sehr fürchtete, und machte mich mit den jüngern unter 
seinen Officieren bekannt. Seine Einladnng, öfter fein Hans zn besuchen, 
war mir sehr angenehm. 

Bald nachher traf in der Stadt der Graf Peter Iwanowitsch Panin 
mit unbeschränkter Vollmacht zur Regierung des Landes ein. Nachdem er 
von unseren Erlebnissen gehört hatte, befahl der Graf am zweiten Tage 
nach seiner Ankunft mir anzusagen, daß ich mich folgenden Tags um 6 
Uhr Morgens bei ihm eiusinden solle. Den ganzen Abend wurde bei nns 
darüber hin- nnd hergeredet, was diese Ladnng bedeute und bezwecke; die 
frommen alten Weiberchen unterrichteten mich, jede auf ihre Art , was ich 
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zn thuu und zu reden hätte; aber ich machte mir aus keiner von ihnen so 
viel, um auf ihren Ratt) zu achten. 

Dem Befehl nachkommend, erschien ich um 6 Uhr und meldete mia) 
im Vorzimmer bei einem Beamteten, der mich an die Thür des Cabinets 
geleitete, welches in dem Staatszimmer des Wojewodenhanses eingerichtet 
war. Auf einem großen Tische, der mit Papierhaufen ganz überdeckt war, 
brannten zwei Lichtstümpfchen, deren matter Schein kaum bis zu der Thür 
drang, durch welche ich eintrat. Der Graf faß am Tisch, mit Acten be­
schäftigt; ich sah, wie er die Papiere anfmertsam durchlas und seine Re­
solutionen auf ihuen aumerktc; endlich kehrte er sich zu mir und fragte: 
„bist du Mertwago?" befahl mir au deu Tisch zu kommen und sagte mit 
freundlichem Ton: „erzähle mir, mein Freund, alle deine Erlebnisse der Reihe 
nach." Ich erzählte ihm alles ausführlich, außer was die Verfolgung von 
Seiten des Bjelokopytow betraf; meine Mntter hatte mir streng untersagt, 
davon zu sprechen; übrigens hätte ich auch von selbst es unterlassen, da ich 
wußte, daß der Graf Tages zuvor vor vielen Anwesenden ihn nicht uur 
heruntergemacht, fondern mit dem Galgen bedroht hatte. 

Während meiner Erzählung wurde der Graf ganz warm, weinte, küßte 
mich mit väterlicher Zärtlichkeit und sagte: „sprich, womit kann ich euer 
Unglück mildern uud der Zerrüttung eures Hauses abhelfen?" Ich er­
widerte, das könne niemand als Gott, und daß wir nichts bedürften. Die 
Antwort gefiel ihm. Er umarmte und küßte mich wieder. Seme Thränen, 
die mein Antlitz uetztcn, waren ein Beweis des Antheils, deu er an un­
serem Leid nahm. Auf eiucn Actenhaufeu weiseud sagte er: „da sind die 
Acteu über euren Menschen; er ist ein Bösewicht, was wollt ihr, daß mit 
ihm geschehe?" Ich antwortete, daß seine Schuld nicht uuserm Urtheile 
unterliege. Aber der Graf entgegnete: „ich habe Macht zn thun was ich 
will, alfo frage deine Mntter uud gieb mir Antwort; er soll bestraft wer­
den, wie ihr es verlangt." Ich crwiedertc daranf, daß auch meiuc Mutter 
nichts sagen könne. Hierauf eutließ er mich, nachdem er mich eingeladen 
znm Mittagesseil wieder zn kommen. 

Zu Mittag faud ich bei dem Grafen eiue zahlreiche geladene Gesell­
schaft, darunter viele Beamtete, die nach Alatyr gekommen waren, um sich 
dem Grafeu vorzustellcu, unter ihnen den Brigadier, unseren Wohlthäter, 
uud den Wojewoden Bjelokopytow. Bei meinem Eintritt hörte ich, wie der 
Graf den Wojewoden wegen der Unordnungen in seiner Verwaltung schalt. 
Der Graf empfing mich sehr gnädig, hieß mich näher treten, küßte mich 
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und sagte, zum Brigadier gewendet: „seht da den Helden und das Haupt 
seiner Familie!" Bei Tische mußte ich neben ihm sitzen, während an seiner 
andern Seite der Brigadier Py l saß. Der Graf sagte diesem, er solle 
mich in sein Regiment einschreiben lassen. P y l antwortete, daß er mir das 
längst angeboten habe, in der Absicht, mich bei einer bald eintretenden 
Vacanz als seinen Adjutanten anznnehmcn; daß aber meine Mntter ohne 
Berathuug mit meinem Großvater ihre Einwilligung dazn nicht ertheilen 
wolle. Dies wurde uuu besprochen. Der Graf setzte auseinander, daß 
meine Mutter nicht wohl daran thue uud befahl, da er sah, daß ich dazu 
schwieg, meiner Mntter das Gespräch mitzntheilen. Am folgenden Tage 
reiste der Graf ab. Ich besuchte seitdem de» Brigadier häufiger; Dank 
seiner gütigen Behandlung und den Freundlichkeiten der Ofstcierc brachte 
ich die Zeit angenehm h in ; der mittlerweile eingetretene Winter brachte 
mich mit den Straßcujuugen, meinen früheren Genossen, in deren Gesell­
schaft ich fast verwildert war, auseinander und meine Lebensweise ward 
eine gänzlich veränderte. 
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Die Gemeinden als Arbeitgeber. 

/kR-ls Gegengewicht gegen die unbedingte nnd solidarische Verpflichtung der 
Gemeinden znr Steuerzahlung, als das selbstverständliche und überall an­
wendbare Mit te l znr Erleichternng jener rigorosen Pflicht gilt in der russi­
schen Gesetzgebung das entsprechende Recht der Verwendnng der sänmigen 
Zahler zur Arbeit. Es scheint daher natürlich, daß, wenigstens von Seiten der 
Administration, dies Verhältniß als ein sich annähernd ausgleichendes 
betrachtet uud die Auforderungen an die Gemeinden in ihrer ganzen Aus­
dehnung nnansgesetzt gestellt und realisirt werden, ohne Rücksicht darauf, 
ob in der Thal uud in wie weit die vom Gesetze gegebene Berechtigung 
als praktischer und ausreichender Regulator jener Gesammtvervflichtung sich 
bethätige. Heißt es doch in den bezüglichen Vorschriften ausdrücklich, daß 
die böswillig säumigen Stenernzahler zu Arbeit uud Erwerb angehalten 
werden sollen. Geschieht dies nnn nicht oder nnr in unzulänglichem Maße, 
so hat die Verwaltung eine gewisse Berechtignng zn der Annabme, daß 
die Gemeinde sich der vollen Ansübung des ihr vom Gesetze gebotenen 
Rechtes selbst begeben habe und ihr daher dnrch strenge Eintreibung der 
Stenern nicht zu ucche getreten werde, abgesehen von den wahrscheinlich 
häustgereu Fällen, wo nicht einmal eine solche Erwägung eintritt, sondern 
die eigene Pflicht nachsichtsloser Stenereintreibnng einfach erfüllt wird, 
weil eben eine Rücksichtnahme, wie die erwähnte, nicht vorgeschrieben ist. 

Ebenso unbedingt, wie die Pflicht der Stenerzahlung, ist wie bekannt 
die Verantwortlichkeit der Gemeinden für ihre Bettler und Landstreicher: 
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man schickt sie, wo sie angetroffen werden, an ihre Hcimathgemeiudeu zurück, 
oft ohne ausgesprocheueu Zweck, immer jedoch mit der stillschweigenden 
Voraussetzung, daß die Gemeinde ihr Recht wider dieselben geltend machen 
werde. Dies Recht nmfaßt nun wicdernm in erster Liuie die Verwendung 
zur Arbeit; auch hier wird überall die Möglichkeit cmgeuommen, daß die 
Gemeiude dies Aequivalent ihrer Verpstichtuug unbehindert zur Geltung 
bringen könne, ja es wird die tatsächliche Ansführnng dessen in die Hand 
der mit der Polizeigewalt bekleideten Gemeiude-Obrigkeit gelegt. Besonders 
ans dem letzteren Grnndc darf es daher nicht Wunder uehmeu, weuu auch 
hier die höhere Verwaltung sich auf eiue Berücksichtigung des jeweiligen 
factischen Verhältnisses selten einläßt, sondern ihrerseits in der Regel die 
eigene Sicherung einfach in der Auferlegung der erwähnten uubedingten 
Verantwortlichkeit auf die Gemeinde nnd deren Vorstand sucht uud fiudet. 

Es muß dies vielmehr um so natürlicher uud uubedeuklicher erscheiuen, 
als das Gesetz noch weiter geht, indem es die Folgen ansdrücklich angiebt, 
welche eintreten sollen, sobald die Verwendung des Schuldners oder Land­
streichers zur Arbeit fruchtlos bleibt uud zu keiuer Aeuderung und Besse­
rung der Lebensweise führt. Für den Fall des ersten Recidivs soll ein 
nener Versnch gemacht, bleibt aber auch dieser uud ein dritter fruchtlos, 
dann foll der Unverbesserliche dem Urtheil eines Gemeinde-Ausschusses über­
geben und diesem überlassen werden, ihn „der Krone zur Disposition zn 
stellen", eine Disposition, welche in der Regel — i n der Verschickung uack 
den Colonien Sibiriens besteht. 

Die Frage liegt hiernach nicht fern, wie es geschehen mag, daß bei 
klaren und präcifcn Vorschriften, welche den Gemeinden, scheint es, das 
vollste discretionäre Verfüguugsrecht über ihre gewisseulosen Steuerrestanten 
und Vagabnnden geben, die Verwendung derselben zur Arbeit doch uur 
selteu und in ungenügendem Maße eintritt, ja daß die Gemeinden in den 
allermeisten Fällen die vorausgesetzte Möglichkeit zur Realisiruug ihres ge­
setzlichen Rechts in der That nicht besitzen, während, wie natürlich, von 
einer Verzichtlcistuug auf dieses Recht wohl uur höchst selten die Rede sein , 
kann. Au diese Frage kuüpft sich uothweudig eine andere, nämlich, wie 
es habe geschehen können, daß die Gesetzgebung den Gemeinden das mehr­
erwähnte Recht gewährleistet, ihnen aber gleichzeitig die Mi t te l zur Reali­
siruug desselben nicht gegeben hat? 

Es scheint nun auf deu ersten Blick allerdings, als nehme die Gesetz­
gebung keine Rücksicht auf die bedenkliche» Folgen, die sich aus dem er-
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wähnten Verhaltniß entwickeln müssen uud in der That entwickeln, als 
bernbige sie sich vollkommen bei dem Erlaß ihrer formellen Vorschriften 
nnd finde, in den factischen Mißständen, die ans der mangelhaften Aus­
führung derselben entspringen, keine genügende Veranlassung zu abhülflicheu 
Maßnahmen. Und doch springt die Notwendigkeit der letzteren in die 
Augen. Bei der Unzulänglichkeit oder gänzlichen Abwesenheit der Mittel, 
die Verwendung znr Arbeit nnd mit ihr die NöthiPMg und Gewöhnung, 
zur Ordnung und Regelung der Lebensart iu ausreichender und angemesse­
ner Weise tatsächlich zu verwirklichen, kaun selbstredend auch das zu 
erstrebende Ziel uicht erreicht werdeu; die Zahl der Arbeitsscheuen uud 
Verdieustlosen mnß stetig zu nehmen; mit ihr mnß die Steuerlast der 
„ordeutlicheu Leute" iu bedeuklicher Progression wachsen; es muß aus dem 
Zuschuß an Bettlern nnd Landstreichern eine drückende Vermcbruug der 
Ausgaben für Armenpflege, Trausportkostcu u. dgl. cutstcheu; es müssen, 
was das Wichtigste sein möchte, die Elemente der Unordnnng nnd des 
Leichtsinns sich fortgeheud steigern uud vermehren. Freilich bleibt der 
Gemeinde am Ende immer noch ein letztes Mittel, die Abgabe der Unver­
besserlichen an die Krone, oder, was in der Regel gleichbedeutend ist, die 
Verschickung derselben nach Sibirien. Allein dies Mittel soll, wie bemerkt, 
ein letztes, äußerstes, daher seltenes sein; es wird mithin unter den gege­
benen Verhältnissen, wo der voransgängige wiederholte Versnch der Nötbignng 
znr Arbeit fast überall uicht iu nachdrücklicher nnd erfolgverbürgcnder Weise 
gemacht werden tauu, iu der Regel erst dann eintreten, wenu eine Reihe 
von Recidiven oder eine sehr bedeutende Summe von Rückständen vorliegt, 
wenn also einerseits der Gemeinde weit größere Uebel zngcfügt worden 
sind, als dies bei organisirter Nöthigung zur Arbeit und Besserung der 
Fall gewesen sein würde, andererseits aber die Unmöglichkeit der Besserung 
immcrhiu praktisch noch nicht erprobt ist. Damit Letzteres in genügender 
Ausdehuuug uud Nachhaltigkeit geschehe, damit es deu Gemeinden möglich 
werde, ihr Recht als Arbeitgeber auszuübeu, fehlt es —> das drangt sich 
Jedem anf—an wohlcingerichtctcn ö f fen t l i chenArbe i t s a «stalte n, über 
deren Zwecke, Organisation nnd Verwaltung wir seit einer Reihe von Iabren 
in der Tagesliteralnr Vorschlag anf Vorschlag zu lesen gewohnt sind. 

Warnm — wir wiederholen die obigen Fragen — eristiren nnn so 
gut wie gar keine Anstalten der erwähnten Art? Warnm geschieht iu 
dieser Beziehung nichts von Seiten der Gesetzgebuug uud Verwaltung? 

Der Vorwurf, welcher in diefer lctztercu Frage zu liegcu scheint, 
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möchte sich bei näherer Betrachtung nicht aufrecht erhalten lassen. Schon 
in der Instruction für die Gesetzes-Commission vom Jahre 1770 stellte 
eine erleuchtete Herrscherin, eingedenk ihres Grundsatzes, daß „es ungleich 
besser sei den Verbrechen vorzubeugen, als sie zu bestrafen", unter Au, 
denn als Competenzen der Polizei-Verwaltung aus: 1) „Landstreicher und 
.Heimathlose" nud 2) „Bettler, welche den Gebrauch ihrer Häude und Füße 
haben, an d ie A r b e i t zu stellen" (§§. 557, 560). Die praktische 
Durchführung dieser Principien war der Gouvernements-Verorduung vom 
7. November 1775 vorbehalten, wo es im §. 390 heißt: „ I n Betracht 
der Anordnung nnd Aufsicht der A r b e i t s h ä u s e r f ü r L e u t e be ider ­
l e i Geschlechts hat das Kollegium allgemeiuer Fürsorge streng uud ge­
nau darauf zu achten, daß eine solche Einrichtung völlig der Absicht 
entspreche, in welcher es solche Häuser zu stiften verordnet wi rd, nämlich, 
daß arme Leu te durch i h r e A r b e i t i h r e u U n t e r h a l t ver ­
d ienen können. Man nimmt auch in die Arbeitshäuser solche 

Leute auf, die keine a n d e r e Z u f l u c h t haben und solche, die entweder 
auf einige Zeit oder anf immer von d e n j e n i g e n A u t o r i t ä t e n , die 
i u dem G o u v e r n e m e n t dazu b e f u g t stud, d a h i u geschickt 
w erd eu." Ferner heißt es in dem ergänzenden Mäs vom 20. April 1781 
(Vollst. Gesetz-Samml. 15,152) daß in das, nach § 390 der Gouverne­
ments-Verordnung zu stifteude Arbeitshaus vou der Ortspolizei „ B e t t l e r 
uud Laudstre icher , d ie a r b e i t s f ä h i g sind", geschickt werden sollen. 
Diese Bestimmnngen sind in der Folge in alle drei Ausgabe« des Swod der 
Reichsgesetze ausgeuommen worden (s. die neueste Ausgabe vou 1857 B. XIII., 
Verordnng über die Kollegien der allgemeinen Fürsorge Art. 690 ff.) und 
haben noch gegenwärtig ihre volle Geltung und Anwendbarkeit; es kommen 
nur noch diejenigen hinzu, welche, späteren Ursprungs, sich auf das eingangsge­
dachte Recht der Gemeinden und ihrer Ausschüsse beziehe», säumige Steuern­
zahler uud liederliche Personen zn Arbeiten zu verwenden, und welche in 
den bezüglichen Paragraphen des Proviuzialrechtes, der Rekruten- und 
Bauern-Verordnungen, sowie der Verordnung über Prävention der Ver­
brechen enthalten sind. Das Provinzialrecht der Ostseegouvernements sagt 
in dieser Beziehung Folgendes (B. I I . , Art. 1502): „Auch können sie (die 
Bürgergemeinden) in Gemäßheit der in dem allgemeinen Reichsgesetzbuche 
enthaltenen Bestimmnngen diejenigen von den Bürgern der Stadt , welche 
sich eine l i ede r l i che A u f f ü h r u n g zn S c h u l d e n kommen lassen, 
sowie auch diejenigen, welche ihrer Sorglosigkeit nnd ihres unordentlichen 
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Lebens wegen, nicht aber in Folge irgend eines Unglücksfalles außer 
S t a n d erscheinen, d ie A b g a b e n zu b e z a h l e n , nach den indem 
Reichsgeschbuch enthaltenen Vorschriften zu Recruten abliefern nnd auf Ansie­
delung verschicken oder auch zur A b a r b e i t u u g abgebeu . Ebeuso heißt 
es in der Livl. Agrar- nnd Bauern-Verordnung v. I . 1849 § 627 u. 6 3 l , 
daß das Gemeindegericht die Individuen ohne festes D i c n s t v e r h ä l t -
u iß entweder von sich aus in Dienst zn verdingen oder ihnen in- oder 
a u ß e r h a l b der G e m e i n d e L o h n - A r b e i t anzuweisen h a b e , wo­
hin beispielsweise die Arbeiten bei Unternehmern öffentlicher Banten, beim 
Chansseebau, Fabriken n. s. w. gerechnet werden. 

Diese wenigen Anführuugen ans den bestehenden Vorschriften werden 
genügen, nm darzuthnn, daß von Seiten der Gesetzgebung weiteres als 
das Gegebene nicht füglich beansprucht werden kann. Deun hat es die 
Staatsregierung bei der Erhebung der Stenern gesetzlich nicht mit dem 
einzelnen Bürger, sondern mit der steuerpflichtigen Corporation zu thnn, 
ruht daher auf dieser die materielle Garantie für ihre Steuer-Restanten, 
Erwerblosen, Bettler nud Vagabunden, so folgt, daß alle Maßregeln, welche 
die Gewöhnung solcher Individuen an Arbeit nud Erwerb, mithin, abge­
sehen von dem Bessernugözwecke, die Wiederherstellung ihrer Zahlungsfä-
higkeit erzielen, vornehmlich das Gemeinde-Interesse angehen, daß also die 
Ergreifung der Initiative in dieser Beziehung in erster Reihe so Recht als 
Pflicht der Gemeinden uud ihrer Vorstäudc ist, währeud der Staatsregie-
ruug nur die Ausgabe zufällt, die Erfülluug dieser Pflicht den Gemeinden 
möglich zu machen nnd zn erleichtern, nicht aber dieselbe allein nnd ganz 
auf sich zu nehmen. 

M i t diesem Gesichtspunkte scheint aber anch eine richtige Beantwor­
tung der beiden obigen Fragen gewonnen. Dieselbe würde nämlich we­
sentlich darauf zurückzuführen sein, daß die G e m e i n d e n selbst sich 
i h r e r Eigenschaf t a l s v e r p f l i c h t e t e r A r b e i t g e b e r ü b e r a l l 
noch nicht recht bewnß t geworden s i n d , v i e l m e h r diese 
Eigenschaft b i s h e r vor a l l e m der S t a a t s r e g i e r u n g zuge­
schrieben habe n. Besondere concnrrirende Verhältnisse dürften übrigens 
dazu beigetragen haben, es bei den Gemeinden zn einer klaren Erkenntniß 
in der angedenteten Beziehnng nicht kommen zu lassen, wohin znm Theil 
die vorgeschriebenen hohen Stener-Cantionen, die Benntznng z u f ä l l i g e r 
Gelegenheiten zur Arbeit (wie sich folche z .B . iu den cit. §§ der A. uud 
B. V. angegeben finden), dann aber auch Indolenz nnd Gewohnheits-Cultus 
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zu rechnen wären. Allein daß hier Palliative nnd Zufälligkeiten nicht 
ausreichen, daß das Bedürfuiß ständiger und planmäßig organisirter Arbeits­
anstalten sich praktisch immer mehr zu einer brennenden Frage gestaltet, 
zeigen nicht allein die oben angedeuteten, tief eingreifenden nnd von intelli­
genten Gemeinde-Vorständen in ihrer Gefährlichkeit längst gewürdigten 
Mißstände, fondern anch die ««ausgesetzt an die Oeffeutlichkeit gelangenden 
bezüglichen Organisationsvorschläge, endlich die in dieser Beziehung der 
localeu Administration von Seiten der Reichsgesetzgebuug znr Richtschnur 
gegebenen altereu uud ueueren Vorschrifteu. Was namentlich die letzteren 
betrifft, so bestimmt schon die Gouvernements-Verordnung vom I . 1775, 
daß zn den Verpflichtungen der nen errichteten Collegien allgemeiner Für­
sorge die Stiftung von „Arbeitshäusern für arme Leute" gehören folle, 
allein sie stellte (s 380) diese Verpflichtung fast ans äußerste Ende der 
jenem Collegio zugewiesenen verschiedenen Compcteuzeu. Es mochten daher 
andere, dringendere Gegenstände um so mehr in den Vordergrund treten, 
als einerseits mit Eutwickeluug der Strafgesetzgebung die lediglich dem 
Staate als dem Vollzieher der Strafen zufallende Einrichtung von Zucht­
häusern unabweisbar wurde, andererseits aber schou dieselbe Gouveruements-
Verorduuug voraussetzte (§ 392) daß auch die Gemeinden selbst-
stäudig unt der G r ü u d u u g vou A rbe i t saus ta l t eu vorgeheu 
würdeu. Die gleiche Voraussetzuug findet sich auch iu der neueren Ge­
setzgebung mehrfach ausgesprochen nnd ordnet namentlich die Instrucnon 
für die Civil-Gouverueure vom 3. I u l i 1837, §§ 185—87 uuter Anderm 
au, daß die Gouverueure, auf Gruudlage der Vorstellungen der örtlicheu 
Obrigkeiten, ihre Vorschläge über ueu zu errichteude wohlthätige Austaltcu 
uud uuter diesen namentlich auch „ ü b e r die vou Gemeindeu zu 
grüudeudeu A r b e i t s a u s t a l t e u für M i t t e l l o s e " dem Ministe-
rium des Innern zur Genehmiguug einzureichen haben. 

Man sieht, die Admiuistratiou uud Gesetzgebung entzieht sich ihrer 
Mitwirkung keineswegs; nur hat sie die Initiative bisher den Gemeinden 
überlassen und den Weg augegebeu, deu die letzteren eiuzuschlageu, sowie 
die Autorität bezeichnet, an welche sie sich zu weuden haben. Somit würde«, 
bei richtiger Erkenntniß dieser Verhältnisse von Seiten der Gemeinden, die 
Schwierigkeiten allein zu beseitigen übrig bleibe«, welche zum Theil in dem 
geringe« Umfang uud der Unzulänglichkeit der Mittel der «leisten nnferer 
Gemeinden, dann aber auch iu der Neuheit der Sache liegen. 

Diese Schwierigkeiten sind nun ohne Zweifel nur secundairer Natur 
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und könnten mit Hülfe der Vereinigung, der Inangriffnahme der Sache 
durch verfassuugsmäßige Gemeinde-Complexe, wie Kirchspiele und Kreise, 
unschwer überwunden werden, sind überdies in den größeren Städten kaum 
vorhaudeu, während znr Information und Erleichterung für die Stifter 
und die prüfenden Autoritäten die Statuten schon bestehender, zu gleichen 
Zwecken eingerichteter Arbeits-Anstalten mit Nntzen verglichen, beziehuugs-
weise adoptirt werde« könnten*). 

Vorlänfig dürfte es indessen immerhin besonders darauf ankommen, 
in den Gemeinden nnd ihren Vorständen das Bewußtsein zu wecken uud 
zu kräftigen, daß sie gesetzlich v e r p f l i c h t e t e A r b e i t g e b e r sind und 
daß, abgesehen von dem moralischen Besserungszweck, ihr eigenes Wohl 
und Interesse es erfordert, die Arbeiten, die sie anweisen sollen, zu o r g a n i -
s i r e u , daß endlich das gesetzliche Mittel hiezn vornehmlich in der G r ü n -
duug v o u A r b e i t s h ä u s e r n gegeben ist. 

*) Hieher gehört insbesondere das Statut des Moskauschcn Comi tes der F ü r ­
sorge fü r Be t t l e r vom 5. Sept. 1638 (vollst. Ges. Eamml, Nr. U,514) und das 
Venvaltungs-Neglement des dortigen Arbeitshauses. 
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Die Maßregeln gegen die Rinderpest 
im Königreich Polen. 

«Unser Jahrhundert hat das Eigenthümliche, daß es den Forschergeist in 
hohem Grade erweckt, daß der Mensch mit besonnenen nnd tausendfach ge­
schärften Blicken die Dinge nm sich her betrachtet und so von Tag zu Tag 
in aller Sti l le die wichtigsten nnd folgenreichsten Entdeckungen in Bezug 
auf ihre Zusammensetzung, ihre Eigenschaften uud die Resultate ihres Auf-
einanderwirkeus macht, von denen sich frühere Zeiten nichts träumen ließen. 
Daher der großartige Aufschwung in den Naturwissenschaften, welcher nicht 
ohne Einfluß auf die übrigen Wissenschaften bleiben kann und Verände­
rungen in ihren gegenseitigen Beziehungen hervorrufen mnß, die nur zu 
oft Veranlassung zu einer nnrichtigen Auffassung der gegenwärtigen Zeitrich­
tung geben und derselben wohl gar als einer rein materialistischen das Ver-
damnmngsurtheil sprechen lassen. 

Und doch hat es im Gegentheil nimmer eine spiritualistischere Zeit ge­
geben und es ist auf Erden niemals so viel gedacht worden als heute, 
aus dem einfachen Grunde: weil fo viel Denkstoff vorhanden ist, von dem 
unsere Vater und Vorväter keine Ahnung hatten. Der Beweis wäre leicht 
zuführen; ein jedes beliebige Compendium kann ihn liefern. So ist z .B. 
über die Zelle, den ersten Entwickeluugsanfang des pflanzlichen uud thieri-
schen Körpers, schon mehr gedacht uud geschrieben, als früher über den 
ganzen Organismus! 
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Und so könnten wir aus jedem Bereiche des menschlichen Wissens Be­
lege dafür herbeiholen, daß nnsere Zeit sich die riesige Aufgabe gestellt hat, 
Alles, was bisher noch ans Routine, Empirie nnd Schlendrian basirt war, 
zu durchgeistigcn nnd einer rationellen Behandlung zu unterwerfen, d. h. 
ihm die wissenschaftlichen Grnndlagcn zn geben, die allein sein künftiges, 
wahres Fortschreiten ermöglichen nnd bedingen können. 

Dieses eifrige Streben nun kommt anch einigen Fächern, die, wenn­
gleich wichtig genug für den Staatshaushalt der civilisirten Völker, doch 
bisher zu kciuer rcchteu Entwickclung und Anerkennung gelangen konnten, zu 
Statten, nnd nntcr ihnen erhebt namentlich anch die Veterinairmedicin ihr 
Haupt. Sic war bisher in manchen Staaten von ihrer älteren und an­
geseheneren Schwester, dcr Medicin, bevormundet und beherrscht; weil man 
sich nun emmal von ihrer Nothwendigkeit uud Nützlichkeit überzeugt hatte, 
so mußte sie allerdings einigermaßen berücksichtigt werden, nährte sich 
indessen oft kümmerlich von den Brosamen, die von der Reichen Tische fie­
len. Nnr zu lange glaubte Jeder, der es oberflächlich kauute, das Recht 
zu habeu, modelud nnd umgestaltend in das Veterinairweseu einzugreifen, 
weuu er die Macht dazu besaß. So wurde es nie in die richtige Bahn 
gelenkt nnd von einem stetigen, freudige« Fortschreiteu konnte nicht die 
Rede sein. Auch gegenwärtig, wo es bei uus in dieser Beziehung besser zu 
werden anfängt, begreifen Viele noch nicht, warum der Staat die Lehran­
stalten zur Ausbildung von Veterinairen so freigebig ausstattet, indem sie von 
der Existenz einer wissenschaft l ichen Veterinairmedicin keine Idee haben. 

Dennoch fängt diese an , wiewohl von der dauernden Unterdrückung 
eingeschüchtert, langsamen Schrittes sich ihr Terrain zu erobern und durch 
cxactc Forschuugeu sich immer mehr uud mehr in den Reihen der ange­
wandte Naturwissenschaften geltend zu macheu. Um so mehr muß es ihre 
Vertreter schmerzen, wenn man sie uugcachtet dieses uuermüdlichen Stre-
bcns, nach wie, vor geringschätzend behandelt uud die wichtigsten praktischen 
Fragen, d e r e n En tsche idung uu r i h r a l l e i n z u s t e h t , ohne ihr 
Zuthun nnd in einer Weise erledigt, der sie ihre Zustimmung unmöglich 

^ geben könnte. 

Daß solches geschieht, kann der nachstehende Aufsatz bewahrheite». 
Er wird auch für die baltischen Proviuzcu vou Iutercsse sein, da nament­
lich in Kurland nicht selten die Rinderpest über die polnische Gränze 
eingeschleppt wird. 

Baltische Monatsschrift. Bd. II.. Hft. 3. 18 

j 



274 Die Maßregeln gegen die Rinderpest im Königreich Polen. 

Die Annalen der Vcterinairmedicin haben eines der für sie merkwür­
digsten Ereignisse des Jahrhunderts zn verzeichnen. Während man in 
Deutschland gegen den „Stock- nnd Galgenconwgionismns"*) zn Felde zog 
nnd die Leute zn der Meinung bekehren wollte, daß die Rinderpest als 
eine dem Menschcntyphns analoge Krankheit nnter gegebenen Umständen 
sich überall selbst entwickeln könne; während es in Rußland noch sehr viele 
Anhänger dieser Meinung gicbt nnd die Gegner derselben daranf dringen: 
sie müsse an der Qnellc, in den Steppcnlandcrn, bekämpft nnd ausgerottet 
werden; sperrt man sich in Preußcu hermetisch gegeu das vou der Seuche 
verheerte Polen ab und schont selbst Menschenleben nicht, nm diese Ab­
sperrung in ihrer ganzen Strenge aufrecht zu erhalten. Und in dem letzt­
genannten Königreiche sncht man, nm den mit der Sperre verbuudencn 
Unbequemlichkeiten und Venachtheiligungcn zu entgehen, den gordischen 
Knoten zn durchhaue»; mau opfert gegeu eiue halbe Milliou Silbcrrubel 
und läßt über 16,000 gesunde und senchenkraut'c Rinder niederschlagen! 

Zwar hörten wir schon früher von dieser Maßregel, nnd hieß es, 
daß die Vergütungen für das erschlagene Vieh sich viel höher nnd nahezn 
auf 1 Milliou Silberrnbcl erstreckten. Nicht eingeweiht in die näheren 
Details der Sache durften wir uns jedoch kein Urthcil darüber anmaßen; 
seit aber in Gurlts und Hertwigs „Magazin für die gcsammtc Thierhcil-
knnde" (Jahrgang 23, Heft 2, S. 666 u. ff.) von dem preußischen Kreis-
thicrarzt Müller ein Aufsatz darüber erschiene», die Sache also vor das Fornm 
der Ocffeutlichkeit gezogeu ist, steht sowohl uus, wie jedem auderu Fach­
genossen das Recht zu, seiuc Meinung über das „Experiment" — denn 
anders darf es wohl füglich nicht bezeichnet werden — zu äußeru. 

Wir schrieben daher die nachstehenden Erörterungen auch sofort nach 
Lesung des Müllerscheu Aussatzes nieder, hofften indessen, daß sich Stim­
men aus dem Lande selbst, worin die Maßregel ezccntirt wurde, über deu 
Werth derselben vernehmen lassen würden. Vielleicht ist dies auch iu der 
uns unzugänglichen polnischen Sprache geschehen; in andern Sprachen ist 
uns nichts darüber bekannt geworden nnd so halten wir es für gerechtfer­
tigt, auch jetzt noch nnsere vor bereits mehr als 2 Jahren niedergeschrie­
bene Meinung mitzutheilen und möglicherweise dadnrch eine vielseitigere 
Besprechung des hochwichtigen Gegenstandes anzuregen. 

*) S . Die Reform der Lehre vun deu Tontagionen, Epidemie«» und Epizoolien, von 
vr^ C. F. Riecke. Quedlinburg 1854. 
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Wenn wir es versuchen, die im Königreiche Polen neuerdings gegen 
die Rinderpest ergriffenen Maßregeln einer Prüfung zu uuterwerfen, so kann 
dies nicht geschehen, ohne einen kurzen Rückblick iu die Geschichte der Seuche 
zu thun uud die Motive hervorzuheben, welche dazn führten, sie in ge­
gewissen Fällen durch das Tödten der kranken nnd anscheinend noch gesun­
den, aber schon verdächtigen Thiele zu bekämpfen. 

Manchem wird es bekannt sein, daß erst seit dem Jahre 1711 wissen­
schaftlich gebildete Männer ihre Aufmerksamkeit dieser verderbliche» Seuche zu­
gewandt haben. Sehr lauge aber währte es noch, bevor man sich über 
die richtigen nnd wirksamsten Maaßregeln zn ihrer Tilguug iu den verschie­
denen Ländern, welche vou ihr zu leiden hatten, einigen konnte. J a , in 
denjenigen Ländern, wo das Studium der Seuche hätte beginnen müssen, 
weil sie es sind, ans denen sie, selbst nach jahrelangen Pauscu, immer 
wieder nen hervorbrach, in den Steppengebieten des südlichen Rußlands, 
kennt man sie in wissenschaftlicher Beziehung erst seit 1853, wo die Impf -
versnche ihren Anfang nahmen, etwas näher. 

I n der Mitte des vorigen Jahrhunderts wnrde die Rinderpest noch 
oft mit audern Seuchen verwechselt, was in Rnßland nnd Polen bei dem 
Mangel an rationellen Vcterinairen anch heilte noch vielfältig geschieht. Man 
brauchte — und braucht iu dcu genaunten Ländern noch gegenwärtig — nicht 
selten die abcrglänbigstcn Mittel dagegen. Wo sie sich weit verbreitet 
hatte, Jahre lang grasstrtc nnd großartige Einbnßen vcranlaßte, da hielt 
man sie wohl für eine von Gott gesandte Geißel für die Sünden des Vo l ­
kes nnd die dänische Ncgiernng u. a. orducte öffentliche Büß- nnd Bet­
tage an, nm das Strafgericht abzuwenden. Später , als sich dnrch die 
öftere Beobachtung der Krankheit auch die Keuutuiß dersclbeu erweiterte, 
hoffte mau durch ihrer Natur eutfprechcnde Heilmittel dem Ucbel zu steuern 
nnd viele derselben, z. B. die eisenhaltige Salzsäure standen lange Zeit in 
großem Rufe, bis die Zeit auch ihre Trüglichkcit documentirte. Auch die 
Impfuug ward anßcrhalb der Steppcnländer mit größerem oder geringe­
rem Glücke in Anwendnng gebracht, nm den Verlust zu mindern, bis man 
für jene Länder in dem Erschlagen der kranken nnd verdächtigen Rinder 
und der Absperrung gegen das Einschleppen der Seuche sicherere Mi t te l fand. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts machte sich nämlich die An­
sicht mehr geltend: daß die Rinderpest eine dem ganzen Europa fremd­
artige Senche sei uud daher überall durch streng ausgeführte polizeiliche 

18* 
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Maßregeln abgehalten oder, wenn sie schon eingebrochen wäre, wieder ge­
tilgt werden könne. 

Erst später gelangte man zu der Ueberzeugnng, daß sie sich anch in 
den Steppenländern Europas von selbst erzengen könne, nnd daher die 
Schutzmaßregcln vorzugsweise gegen diese und das wandernde Rindvieh 
derselben gerichtet sein müßten. Nun erließen auch die Regierungen außer« 
halb Rußlands Verordnungen, die gegen das Verschleppen der Krankheit 
aus den Steppen, dnrch Quarantänen für das Vieh derselben, welches 
die Gränze überschritt, zeitweiliges gänzliches Einfuhrverbot desselben nnd 
der als Träger für den Anstecknugsstoff geltenden Gegenstände wirken soll­
ten. Solange diesen Verordnungen, namentlich in Friedenszeitcn, püuktlich 
nachgelebt wurde, sahen sich auch alle Länder, d ie m i t den S t e p p e n 
n icht g r ä n z t e n , von der Geißel der Rinderpest befreit, nnd nur Kriegs« 
zustände, welche die Kraft der Gesetze lähmten, ließen sie wieder erscheinen. 
Sobald aber der Frieden wiederkehrte, nahm man sich dann auch des Aus-
rottungswcrkcs der Seuche mit der größten Energie an, ließ alle erkrank­
ten nnd verdächtigen Rinder tödten nnd sorgte durch die strengste Gränz-
bewachnng dafmv daß sie uicht wieder aufs neue eingeschleppt wurde. 

I n den Gränzländern der Steppen war aber auch iu Fricdcnszeiten 
das Einschleppen der Rinderpest nicht immer zu verhüten nnd die erwähn­
ten strengen Maßregeln mußten wiederholt executirt werden, um den eingedrun-
genen Feind nicht weiter kommen zn lassen. 

Damit sind wir nun ans den Standpunkt gelangt, von welchem aus 
die Benrtheilung der jüngst in Polen ergriffenen Maßregel nntcrnommen 
werden kann, wobei wir die Abhandlnng von Müller zu Gruudc legen wollen. 

Müller rechnet mit Recht das Königreich Polen zn den Ländern, in 
welchen die Rinderpest nicht heimisch ist nnd wohiu sie immer dnrch das 
Steppenvieh eingeschleppt wird, nnter günstigeren oder nngüustigereu Umstän­
den sich mehr oder weniger verbreitend. I n dem von ihm gegebenen Ab­
risse der neuern Geschichte der Rinderpest in Polen führt er ganz beson­
ders die vielen Hin- nnd Herzügc der Truppen als Ursache dessen an, 
daß sie in den letztern Jahren eine so außerordentliche Verbreitung erlangt 
hat, zu einer schrecklichen Calamität für das Land geworden nnd auch, trotz 
der Maßregeln an der Gränze, wiederholt ans preußisches Gebiet über­
getreten ist, so daß hier endlich permanente, absolute Grenzsperre angeord­
net werden mußte, die indessen seiner Beschreibung nach w e i t h i n t e r den 
A n f o r d e r u n g e n , welche d ie V e t e r i n ä r p o l i z e i au eine solche 
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zu stellen ha t , zurückgeblieben ist, obgleich sie mehreren Menschen das 
Leben gekostet hat. Der Schmuggclhandel wird als ganz besonderes Mo­
ment hervorgehoben, wodurch die Sperre jezuweilen ihren Zweck verfehlen 
mußte. Obgleich er zugesteht, daß die in dem Königreiche Polen gültigen 
Verordnungen gegen die Rinderpest zweckmäßig sind und den in Preußen 
geltenden an Strenge fast nichts nachgeben, so entwirft er doch das 
düsterste Bild von der Ausführung derselben. Unwissenheit, Aberglauben bei 
dem gemeinen Manu, Apathie der Gebildeteren und Vornehmen, die sich an. 
das Herrschen der Seuche als au ciu uothwendiges Uebel schon gewöhnt 
haben, Unkcnntniß, Ungeschicklichkeit, Gewissenlosigkeit und Bestechlichkeit 
derjenigen, welche die Verordnungen zu executircu hatten, bewirkten, daß 
diese so gnt wie gar nicht gegeben waren und die Senchc immer mehr und 
mehr um sich griff. 

Da traten denn die ncnen Bestimmnngen ins Leben, deren Grundzüge 
im Wesentlichen folgende sind: 

I n jedem Kreise wird von den Gutsbesitzern eine nach der Größe des 
Kreises uud der von der Rinderpest drohenden Gefahr verschiedene Zahl 
von Coinitömitgliedcrn uud eine gleiche Anzahl von Stellvertretern der­
selben gewählt, welche in Gemeinschaft mit dem Kreisvorstande den Krcis-
comilö znr Tilgnng der Rinderpest bilden. Jeder Kreis wird in so viel 
Bezirke cingethcilt, als Comitömitglicder vorhanden sind, von denen jedes 
einem besondern Comitö vorsteht. So wie ein verdächtiger Krankheitsfall 
unter dem Rindvieh sich zeigt, wird dieses, bei Vermeidung schwerer und 
auch iu solchen Falle wirklich ansgcfnhrter Strafen, dem betreffenden Co-
mitLinitglicde des Bezirks angezeigt, welches sich sogleich mit dem benach­
barten Comitömitgliede, nuter Zuziehung eines Polizeibeamten als Stell­
vertreters des Krcisvorstandes (gewöhnlich des Bürgermeisters der nächsten 
kleinen Stadt), des Polizciverwalters (Woyt) der betreffenden Gemeinde 
und eines Sachverständigen (Thierarztes oder Arztes) an Ort und Stelle 
begiebt nnd die Krankheit coustatirt. Ist wirklich Rinderpest vorhanden, 
so wird sogleich das sämmtliche R i n d v i e h der Ortschaft, gleichviel 
ob krank oder noch gesund, getödtet nnd mindestens sechs Fuß tief ver-
grabeu, nachdem znvor die Haut auf den Thieren zerschnitten uud der ganze 
Cadaver mit Aerten in eine unförmliche Masfe verwandelt ist. 

Nim folgen noch Maßregeln, die gegen das Wiederanfgraben der Ca­
daver gerichtet und znm Thcil sehr originell sind, z. B. das Bepflastern 
der Begräbnißstellen mit musivisch geordneten Steinchen 2c. Selbst Aexte, 
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Messer und Stricke, die bei der Tödtnng gebraucht sind, werden mit ver­
graben. 

Das getödtetc Vieh wird mit einem Panschqnantum von 30 — 35 
Rubel Silber für den Ochsen, 20 — 25 Rnbel für die K n h , 1 0 — 1 5 
Rubel für ein Stück Jungvieh bezahlt, gleichviel ob es schon krank oder 
noch gesnnd ist. Die Bezahlung erfolgt sofort nach dem Erschlagen der Thierc. 

Bis zum 22. November 1856 (wann die Maßregel ins Leben getreten, 
ist nicht gesagt) sind in den von der Rinderpest inficirten Ortschaften gc-
tödtet und bezahlt worden: 

4401 Ochsen mit 145,782 Rubel 5 Kopeken Silber. 
9418 Kühe mit 221,268 „ 35 
2653 Stück Jungvieh 34,422 „ 20 „ 

Summa 16,472 Rinder, bezahlt mit 401,472 Rnbel 60 Kopeken. 
Kosten der Tödtnng 4224 „ 66V2 „ 
Diäten für zugezogene Acrztc nnd 
Thierärztc 1611 „ 60 „ 

407,308 „ 86V2 Kopeken. 
. Dazn kommen noch 4213 Rinder, die vor der Untersuchung durch die 

Commission crepirt und daher nicht vergütet siud, sowie 434 Kälber, die 
nicht bezahlt winden. I n den letzten 6—7 Monaten (1856) gingen also 
21,119 Stück Vieh verloren n u d d ie R i n d e r p e s t s o l l d a m i t gänz­
lich g e t i l g t sein. 

Herr Müller spricht die Ueberzengnng ans: daß dies Verfahren für 
Polen ein ganz passendes nnd Preußen jetzt gegen die E i n s c h l e p p n n g 
der R inde rpes t gesichert ist. 

Beide, diese Voraussetznngeu können indessen vor der wissenschaftlichen 
Kritik nicht bestehen. 

Polen gränzt unmittelbar an die Steppcnländer, bedarf des Steppen­
viehes und kann daher dnrch dieses jeden Angcnblick die Senche wieder 
zugeführt bekommen. Es ist aber eine sichere Erfahrung: daß ohne Schntz 
vor dem Wiedereindringen der Rinderpest die Keule nnr die Kranken, nicht 
aber die Krankheit todtschlägt. Solange also nicht erwiesen werden kann, 
daß die polnische Gränze gegen die Steppen sorgfältig gesichert und ab­
gesperrt ist, bleibt auch der Erfolg des Niederschlages problematisch. 

Nun hat zwar das Königreich in der Zwischenzeit eine nene, sehr 
.strenge Verordnung gegen die Rinderpest erhalten, die auch Quarantainen 
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für das ans den Steppen eintretende Hornvieh vorschreibt, und zwar eine 
kürzere von unr 4 Tagen für Schlachtvieh, das den großen Städten un­
umgänglich nothwendig ist und daher in seinem Marsche nicht lange auf­
gehalten werden darf, und dann eine längere nach dem Muster der preußi­
schen, von 21 Tagen. Wird nicht durch diese Verordnuug ein zuverlässi­
ger Schutz gegen neue Ausbrüche der Rinderpest in Polen gewährt? 
Wir antworten: nein'. Denn: 

1) ist es schon erwiesen, daß Steppenvieh in so leichtem Grade von 
der Krankheit befallen sein kann, daß selbst der sachkundige Beobachter sie 
übersieht. Dadurch wird also der Nutzen der Quarantainen überhanpt in 
Frage gestellt nnd hat anch die Erfahrung gelehrt, wie das oben von Preußen 
gesagt wnrdc, daß sie zuweilen das Uebertreten der Rinderpest nickt zu 
verhindern vermögen nnd trotz ihrer doch noch ein gänzliches Einsnhrverbot 
für Hornvieh und giftfangende Sachen verhängt werden muß. 

2) Die 21tägige Frist für die Quarantaine ist hauptsächlich deswegen 
anberaumt, weil man dadurch dem zu begegnen hoffte, daß in Heerden, 
die gesund nnd unangesteckt die Gräuzen der Steppelt überschritten, bei 
einzelnen Häuptern, die eine besondere Anlage zur SelbstentwicKlnug der 
Krankheit hätten, diese noch in der Quarantaine und nicht später weiter 
im Lande auf dem Marsche zum Ausbruch käme. 

Selbst der Laie sieht ein wie trügerisch diese Hoffnung ist! 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß diese 21tägige Quarantaine fast wie 

eine Prohibitivmaßregel wirkt und dem Schmuggel Thür und Thor öffnet. 
3) Eine 4tägige Qnarantaine gicbt gar keine Garantie, indem die 

Thierc, welche etwa erst am 6., 7., 8. Tage nach ihrem Eintritt in die 
Quarantaine sichtbar erkranken, am 4. dieselbe anscheinend gesnnd verlassen 
können. Endlich 

4) läßt es sich gewiß nicht annehmen, daß wie mit einem Zauber-
schlage alle Uebelstände, alle Mißbräuche, die Müller als so schreiend in 
Polen hervortretend bezeichnet, durch die neuen Maßregeln verschwunden 
sein sollten, selbst wenn sich auch die Edelleute in ihrem eignen Interesse 
an der Abstellung betheiligten. 

Sind sie aber nicht gänzlich beseitigt, so ist auch weder Polen noch 
Preußen gesichert und die Senche kann durch Schmuggler :c. nicht nur in 
Poleu eingeführt, sondern auch wieder bis zur preußischen Gränze ver­
schleppt werden. 

Es wird Jeder freilich zugestehen müssen: daß das in Polen neuer-
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dings beobachtete Verfahren summarisch nnd bequem ist; denn was 
wäre leichter, als nach Coustatiruug der Rinderpest alles Rindvieh eines 
Ortes zn tödteu und zn vergraben? So viel ist aber anch gewiß, daß 
selbst dann, wenn die größte Gewissenhaf t igke i t und Ehr l i chke i t 
bei der Ausführimg der Maßregel vorauszusetzen wäre, diese doch schon 
aus dem Grunde keinen bleibenden Bestand haben könnte, we i l sie dem 
Lande v i e l zu thener zn stehen ko m m t. Nach zuverlässigen Nach­
richten hat sich 1857 die Auflage zur Ausbringung der Vergütnngssnmmc 
auf 45 Kopeken pr. Kopf von dem gehaltenen Hornvieh erstreckt! 

Die a l l e r strengsten Verordnungen gegen die Rinderpest schrieben 
bisher nur in sehr seltenen Ausuahmssälleu die Tödtuug des Viehbestaudcs 
einer ganzeu Ortschaft vor. 

E. Viborg hemmte 1813 und 1814 die Rinderpest welche sich iu 
Holstein in 2 Städten, 4 Flecken, auf 7 adligen Gütern nnd in 38 Dörfern 
verbreitet hatte, durch Niederschlagen nnd Stallsperre, nuter Umständen auch 
Ortsspcrrc, iu weniger als 6 Mouateu. Au der Kraulhcit waren gestorben 
(größtcuthcils vor der Auweuduug der Keule!) 1132 Häupter; erschlagcu 
wurden: 486 Stück und 263 Rinder feuchten dnrch. N i r g e n d s war es 
u ö t h i g , den ganzen Viehstamm eines O r t e s zu v e r t i l g e n . 
I n den meisten Fällen genügte schon das Erschlagen der ersten kranken nnd 
verdächtigen Thiere. Selten brauchte dies iu einem Orte wiederholt zu werden 
und noch seltener kam es vor, daß die Commisston zu diesem Behufc zum 
dritten Male in einen Ort zurückzukehren brauchte. Die Gränze war dabei 
anfs sttrcngstc bewacht, damit keine neue Eiuschlcppuug stattfände. 

Wo das Niederschlagen, die sogenannte Kcnle, derartig wirkt, da ist 
der Vortheil offenbar. Dänemark ist seit der Zeit von der Rinderpest nicht 
wieder betroffen worden. 

Wo es sich aber als nothwcndig herausstellt, daß sofort a l les V i e h 
ciues Ortes niedergeschlagen werde, in dem die Rinderpest ausgebrocheu ist, 
weil man sich, bei der Unzuverlässigkcit der Eigenthümcr, ans das Erschlagen 
und Vergraben des kranken und verdächtigen Hiehs allein nicht verlassen und 
beschränken kann, wo zudem eine neue Invasion nicht mit Sicherheit zu 
verhüten ist, da ist die Keule nicht angezeigt und ih re Anwen­
dung — wie dies Eingangs schon gesagt — a ls e in bloßes 
Expe r imen t zu bet rachten, bei dessen A n o r d n u n g die wis­
senschaftliche V e t e r i n a i r m c d i c i n nicht um Rat t ) g e f r a g t 
worden ist. . ^ 
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Wie bereits angeführt, stehen mir keine weiteren officiellen Nachrichten 
über den gegenwärtigen Stand der Rinderpest in Polen zu Gebote; es ist 
aber bekannt, daß dnrch das besprochene snmmarische Verfahren nnd die 
neue Gesetzgebung dieselbe dort teinesweges ganz und gar getilgt ist. Denn 
als ich im Herbst 1858 dnrch Warschan reiste, theilte mir der Director 
der dortigen Veterinairschulc, Herr Eichler, mit, daß er erst vor wenigen 
Tagen die Rinderpest in der Nähe der Residenz zn behandeln gehabt habe. 
I n dem diesjährigen dritten Heft der deutschen Mittheilnngen der freien 
ökonomischen Gesellschaft zu S t . Petersburg, S . 223, wird ein neues 
Vorbauuugsmittel gegen die Rinderpest, von demselben Herrn Eichler 
empfohlen, bekannt gemacht: 

1 Quentchen der Efsenz von der Wurzel der Lr^onia alda wird mit 
53 Loth Wasser verdünnt, nnd davon Morgens nnd Abends zn 2 Eßlöffel 
voll, Kälbern nnd Starken zu 1 Eßlöffel, gegeben. Bei eintretendem 
Durchfall soll die Cur ewige Tage ausgesetzt und dann wieder begonnen 
werden. Nach einem dreimaligen Gebrauch des Mittels — heißt es — w i rd 
das V ieh fü r vo l l s tänd ig sicher vor der Senche geha l ten . 

Die Redaction fügt hinzn: „bis zum Eintritt der Impfungsmethode 
in ihre Rechte greift der Landwirth in seiner Noth nach dem Strohhalm." 

Eiu solcher trügerischer Strohhalm wird ihm hier wahrscheinlich auch 
geboten; die Darbietung selbst bezeugt aber, daß die Noth, d. h. die 
Rinderpest, auch jetzt noch in Polen vorhanden ist. 

Wir haben nns nicht die Anfgabe gestellt, zu untersnchen, welche 
anderen Maßregeln sicherer znm Ziele führen könnten, sondern wollen hier 
nur noch schließlich bemerken: daß a l le Länder , welche das leben­
dige S teppenv ieh nicht entbehren können, erst dann vor 
der Einschleppung der Rinderpest vo l l kommen gesichert s ind , 
wenn sie nu r ge impf te R i n d e r i m p o r t i r e n . 

Professor Staatsrath Jessen. 
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" »Unter den lebenden russischen Dichtern vielleicht der bedentendste ist 
Nekrassow —zwar nicht sehr gestaltungsreich, nicht großartig schöpferisch, 
aber manche Seite der lyrischen Empfindung mit prägxanter Eigenthümlich-
keit anschlagend. Seine Gedichte sind 1856 in Moskau erschienen und 
haben ihm rasch große Popularität in Rußland erworben. Zn diesem 
Erfolge haben indessen vorzugsweise d i e Gedichte beigetragen, die Ne­
krassow ans reichfließender satirischer Ader gegen Gebrechen der Zeit ge­
richtet hat ; das „Wiegenlied", „der Ehrenmann", „das vergessene Dorf" 
u. a. m. sind in Jedermanns Mnnde, wie ihrer Zeit Bsranger's Ehansons 
in Frankreich. Nekrassow ist zugleich Redacteur der gediegeueu Monats­
schrift: der Zeitgenosse (Ssowremennih, deren Miteigentümer er ist. Von 
schneidender Schärfe ist das „vergessene Dorf" , von dem wir hier eine 
Übersetzung geben; die Geißelung der „ad86M668" ist unter den gegen­
wärtigen Verhältnissen ein sehr beliebtes Thema und sichert dein Gedicht 
noch „für eine Weile" die Unsterblichkeit. Es lantet: 

D a s vergessene D o r f . 

Holz, die Hütte ansznbefsern. 
Bittet Mütterchen Nenila 
Von des Dorfes Aelt'stem Wlaß. 
„Habe keines" — sagt er brummend, 
„Nun, was stehst dn? pack dich fort !" — 
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„Laß der H e r r unr kommen", denket 
St i l l die Alte, „er wird zwischen 
„Uns entscheiden; selber sehen 
„Wird der H e r r , daß schlecht mein Hänschen 
„Und befehlen, Holz zn geben". 

Wohnt da so ein gier'ger Wnchrer 
I n der Nähe, der die Bauern 
Listig nm das Ihre bringt; 
Schon ein treffliches Stück Landes 
Hat er ihnen abvrozeßt. 
„Laß der H e r r nnr kommen", trösten 
Sich die Banern, „lehren wird er 
„Schon die schlauen Feldvermesser! 
„Weun der H e r r ein Wort nur sagt 
„ I s t der Acker wieder unser". 

Nach Natascha freit Ignascha 
— Hat sein eigen freies GntHcn —; 
Der Verwalter, von Gemüth 
Wcichgestimmt wie alle Deutschen, 
Weigert sie zum Weibe ihm. 
„Missen warten", spricht Natascha, 
„Bis der H e r r nach Hause kommt." 
Kurz, es schreien Groß' nnd Kleine 
Dnrch einander, fast mit Zanken: 
„Laß der H e r r , der H e r r nnr kommen!" 

Längst gestorben ist Ncnlla; 
Hundertfältig hat geerntet 
Nachbar Schelm von fremdem Land; 
Bärt'ge Männer sind geworden 
Aus den Kuaben, nnd Ignascha 
Als Recrut davongezogen; 
Selbst Natascha hat die Hochzeit 
Längst sich aus dem Sinn geschlagen; 
Doch der H e r r ist nicht gekommen, 
Immer kam der H e r r noch nicht. 
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Endlich zeigt bespannt mit Sechsen 
Ans der Straße sich ein Wagen, 
Auf dem hohen Trauerwagen 
Steht ein Sarg von Eichenholze, 
I n dem Sarge liegt der H e r r , 
Hinterm Sarge folgt der neue. 
I n die Gruft setzt man den alten, 
Seine Thranen trocknend setzet 
I n die Kutsche sich der neue — 
Fährt davon nach Petersburg. 

„Zu r R e v i s i o n des Erbrechts vom S tandpunk te 

der E th i k vou E. B. v. W." (Berlin l 860.) 

Um uusern Lesern auch emmal das Vergnügen zu machen, in dieser 
wuuderarmcn Zeit etwas Seltenes sich anzusehen uud daraus Stoff zur 
Belehrung zu finden, wie er nicht oft geboten wird, theilen wir ihnen nicht 
nur — denn das wäre zu wenig für „jahrelang gepflegte" Gedanken — 
eine dürftige Kritik der obigen Schrift, sondern lieber gleich die ganze 
Schrift selbst mit, zumal sie au Lange nicht leidet. Die Einstreuung eini­
ger kleiuer Bemerkungen wird hier wol „vom Standpunkte der Ethik" ans 
nicht verwerflich sein. Der Herr Verf. beginnt: 

„Da vorliegendes Blatt für das allgemeine Pnblicnm geschrieben, 
dieses aber in «nsenn Jahrhundert nicht die Mnße hat, umfaugreiche 
Abhandlungen zu lesen, so giebt der Verfasser in kürzesten Worten, was 

er jahrelang gepflegt, uud bezeichnet nnr den Endzweck seiner Ideen." 

Nuu, dafür wird ihm jeder Freund der Kürze dankbar sein, uud wer weiß, 
um wie viel schwieriger es ist, sich kurz zu fasseu, als sich eines Breiteren 
cmszulasseu, der wird die kunstvolle Kürze des Herrn Verf. bewundern. — 

Es folgt die erste Prämisse: 

„Die Rechts-Institutionen bezwecken nicht nur die Sicherheit der 
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„Personen und Sachen, sondern sie müssen auch d a r a u f ^ h i n z i e -
„ l e n , die Menschhei t zur vo l l kommensten V e r w i r k l i c h u n g 
„der M o r a l i n F a m i l i e uud S t a a t h i n z u l e i t e n " — 

ein sehr gefährlicher, weil so häufig mißverstandener Satz, der nicht nur 
auf dem Gebiete des Civilrechts, sondern mehr noch auf dem des öffent­
lichen Rechts viel Unheil angerichtet hat. Die Juristen brauchen nur an 
all das Unheil zn denken, das die praktische Ausbeutung der relativen Straf­
theorien vonjeher über die Welt gebracht hat, und sie werden schwerlich 
den Satz des Herrn Vers, ohne weiteres unterschreiben. Ein jeder ehren­
hafte Jurist wird so gut wie der Herr Verf. die Moral hochschätzen und 
sicherlich niemals Rechts - Institutionen das Wort reden, die a l l g e m e i n 
ane rkann ten und befo lg ten Grundsätzen sittlicher Freiheit widerstrei­
ten, aber die große Mehrzahl wird abweichend vom Verf. die im Volke 
lebenden und durch die Gesetzgebung gepflegten Rechtseinrichtungen eben 
nicht nach den n o t h w e n d i g individuellen und deßhalb schwaukenden 
Anschauungen über die Moralität dieser oder jener Bestimmung beurtheilen. 
Für die M o r a l i t ä t seiner Handlungen sorgt Jeder am besten selbst, sie 
gehört gar nicht vor das Forum des R ich te rs und darum wäre es mit 
dem Staate schlimm bestellt, der sich zu einer Erziehungsanstalt machte, 
aus welcher lauter fertige höchst moralische Familien hervorgingen. Da 
dem Herrn Verf. ein folcher Zustaud wünschenswert!) scheint, so kann er 
natürlich nur klagen wie folgt: 

„ I n wie weit die Principien des fast durchgängig in Europa gleich­
mäßig geltenden Erbrechts diesen Anforderungen nachkommen, beweist 
„der tranrige Zustand der Familie in unserm Zeitalter — und nament ­
l i c h der Eheschl ießnng, die einen Grad der Depravation erreicht, 
„welche die Menschheit tief herabwürdigt." 

Ob der Herr Verf. die Satiren Iuvenal 's, namentlich die zweite, nicht 
kennt? oder nicht wissen sollte, daß man so häufig beim Nachforschen über 
die Gründe s. g. „Depravationen" den Wald vor Bäumeu nicht sieht? — 
Doch weiter! 

„Zur Grundlage seiner Deduction nimmt der Verfasser als Bei­
spiel das Erbrecht seines Vaterlandes, der deutschen Oftseeprovinzen Ruß­
lands, mit Uebergehung der kritischen Beleuchtung des Instituts der Ma­
jorate, deren schädlicher Einfluß auf Moral und Volkswirthfchaft längst 
„von der Wissenschaft zu Tage gelegt worden — dies auch mehr dem 
„öffentlichen Rechte znfällt." 
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„Das bürgerliche Erbrecht anlangend, soll nach oben angeführtem 
„Rechte das mütterliche Erbe gleichmäßig unter alle Kinder, Söhne wie 
„Töchter, getheilt, das väterliche aber den Söhnen zwei Töchter-Antheilc 
„zutheilen, d. h. jeder Sohn gilt gleich zweien Töchtern." 

Und nun? — „Daraus folgt — daß es reiche und arme Mädchen giebt"; 
unbezweiselbares Factum, aber wunderbare Logik! 

„Die reichen Mädchen werden ihres Vermögens wegen geheirathet 

„und find meistens schlechter daran und unglücklicher als die armen — 

„was.Jedermann ans dem Zugeständnisse derselben erfahren kann." 

Doch wohl nicht so ganz. Es giebt znm Glück auch heute uoch Mädcheu, 

deren Natur dem sittlich reinen Wesen einer Lisbeth gleich ist nnd die sich 

in ihrer reinen, opfernngsvollen Liebe bei aller Armuth doch eben so von 

Gottes Gnaden fühlen als die Reichen ihres Geschlechts. Es heißt das 

Edle der Frauennatur gar weuig kennen uud schätzen, wenn man denkt wie 

der Herr Verf. Noch mehr: 

„Die armen werden um ihre Neiguug nicht befragt uud ihre Ver-
„heirathuug, wenn sie gelingt, kann nur eiue Verkuppelung genannt 
„werden." 

Doch anch wol nicht so ganz, wenigstens nicht in der Welt, die ich ge­
sehen habe. Wäre dem so, dann freilich „kann sich den ethischen Schluß 
auf folche Verhältnisse jeder selbst ziehen." — Das wären also die Mo­
tive zur folgenden Codisication — und unn 

„gestatte man dem Verf., sofort zn seinem E r b r e c h t s - E n t w ü r f e 
„überzugehen, welcher, wie er zum Besten der Meuschheit hofft, die wohl, 
„thätigsteu Folgen auf das gauze sociale Leben ausüben muß." 

Daß doch „die Meuschheit" uicmals für sich selbst sorgen kann! daß 
doch immer Andre für ihr Bestes sorgen müssen! 

§ 1- „Sowohl das väterliche als mütterliche Erbe wird zu gauz 
„gleichen Theilen unter die Kinder, Söhne wie Töchter, getheilt" — 

ein verständiger Grundsatz, den die meisten Civilgesetzgebungen nach 
dem Vorbilde des römischen Rechts anerkennen und, sobald a l l e i n De-
scendenten die Erbfolger sind, dnrchführen, dessen Anerkennung und 
Durchführung aber, wie das römische Recht beweist (der Herr Verf. denke 
nur an die der Nov. 118 vorhergegangene Entwicklungsgeschichte!) nicht 
in so kurzer Zeit zu bewirken ist, als der Herr Verf. zu glauben scheint. 
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§ 2. „Jedoch genießen die Töchter nur die Zinsen ihres Erbtheils, 

„können über den Stamm des Vermögens nicht disponiren." 

Wie sich das mit jener im § 1 decretirten Gleichstellung beider Ge­

schlechter verträgt, sieht wol nur der Verstand der Verständigen, ich ver­

mag die Consequenz nicht zu entdecken. Die Absicht freilich merkt sich 

leicht; sie ist im § 3 ausgesprochen: 

tz 3. „ S o b a l d eine Tochter h e i r a t h e t , f ä l l t i h r ge­

r a m m t e s E r b t h e i l , oder wenn ihre E l te rnschon verstorben, 

„ i h r gesammtes Ve rmögen i h r e n Geschwistern z u , d ie sich 

„zu gleichen T h e i l e n d a r i n t he i l en . " 

Originell jedenfalls! Und wie schön, wenn die junge Frau sich alles 
irdischen Gutes ganz entkleidet! Sie soll als Mntter ja Moral stndiren 
und auf ihre Kinder, ohne den Bedürfnissen der Außenwelt große Beach­
tung zu schenken, einen ganzen Reichthum ethischer Schätze vererben. Des 
Lebens Nothdurft ficht nns ja nicht an. 

§ 4. „Stirbt ein Sohn ohne Erben oder stirbt eine nnverheirathete 
„Tochter, so wird ihr Erbe zu gleichen Theilen vertheilt unter die Söhne 
„und unverheiratheten Töchter." 

§ 5. „Die verheiratheten Töchter haben nie und nimmermehr eine 
„Erbschaft irgend welcher Art zn erwarten, selbst in dem Falle nicht, 
„wenn ihre Familie bis in die entferntesten Agnaten-Zweige aussterben 
„sollte. Das der Art frei gewordene Vermögen wird zum Besten wohl­
tä t i ge r Zwecke dem Staate zur Disposition gestellt." 

Es giebt manche Bestimmungen, die keines Kommentars bedürfen. 
Zn solchen pflegten die alten Glossatoren ihr „Interpretatione rion exet." 
zu setzen nnd waren oft herzlich froh, daß sie so leichten Kaufs über einige 
Stellen hinwegkamen, die ihrem juristischen Gewissen nicht so recht ein, 
wollten. Auch hier „Interpretation6 nou eget." — Nnn kommen zum 
Schluß die gesunden Früchte jener fünfparagraphigen Gesetzgebung. 

„Diese Bestimmungen, meint der Vers, würden zur Folge haben: 

1) „daß allen habgierigen Motiven bei Schließung einer Ehe vor-
„gebengt würde, indem alle Mädchen ohne Vermögen in die 
„Ehe träten, 

2) „daß aber auch die Unabhängigkeit und Wurde der unverheirathet 
„bleibenden Töchter gewahrt sei, 
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3) „daß die Söhne, durch das Erbtheil der verheiratheten Töchter 
„sowohl, als auch durch das Erbtheil der unverheirathet verstor­
benen bereichert, dadurch in den Stand gesetzt würden, heirathen 
„zu können. 

„Die Voraussetzung, daß bei obigem Erbrechte gar keine Ehen mehr 
„geschlossen werden würden, ist unbegründet, vielmehr ist mit Sicherheit 
„anzunehmen, daß die Ehen zunehmen würden, indem es keinem Zweifel 
„unterliegt, daß durch diese Erbrechts-Bestimmungen das gesammte Men­
schengeschlecht sich regeneriren, an Kraft und Schönheit zunehmen und 
„dieser zunehmenden physisch - gesunden Entwicklung die m ora l i sche 
„naturgemäß folgen würde. 

„D ie Ehe aber ist die Wurzel und die Krone der M o r a l ! 
R i g a , den 4. I u l i 1860." 

Möge „die Menschheit" die Hoffnungen des Herrn Verf. nicht zu 
Schanden werden lassen! 

>r. Beck Hans. 

, Die Redaction der Baltischen Monatsschrift sieht sich zu der Erklärung 
veranlaßt, daß sie sich außer Stande befindet, Einsendungen in die Monats­
schrift aufzunehmen, deren Verfasser sich der Redaction nicht nennen. 

!'- i 

'"!''' 

, , , 1 , . , , , < Redacteure: 
Theodor Bö t t i cher , A lezander F a l t i n , 

Livl. Hofg«icht?i»th. > Rigascher Rathsheir. 
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